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Übersicht

 

Originaltitel: The Leatherstocking Tales 
Die Lederstrumpf-Erzählungen von James F. Cooper:


Der Wildtöter (The deerslayer 1841)
 Der letzte Mohikaner (The last of the Mohicans 1826)
 Der Padfinder (The pathfinder 1840)
Die Ansiedler (The pioneers 1823)
 Die Prärie (The prairie 1827) 


Erstes Kapitel

 
An einem hellen, kalten Dezembertag im Jahre 1793, ein Jahrzehnt nach der Erklärung der Unabhängigkeit Amerikas, fuhr ein Schlitten im gebirgigen Teil des Staates New York langsam einen Bergabhang hinauf. Das Wetter war für diese Jahreszeit ausnehmend schön; nur wenige Wolken schwammen im reinen Blau des Himmels. Der tiefverschneite Weg wand sich um eine Felsenspitze und war an einer Seite durch übereinandergeschichtete Baumstämme eingefaßt. Die Fahrbahn war zum Teil in den Felsen gehauen und gerade breit genug für einen Schlitten. In der Luft lag ein Glanz, als wäre sie aus unzähligen leuchtenden Teilchen zusammengesetzt. Die edlen Pferde vor dem Schlitten schienen wie mit einer Eisdecke überzogen, denn der Winter in dieser gebirgigen Gegend war streng.

Der Schlitten wurde von einem jungen Neger gelenkt, dessen glänzendschwarzes Gesicht durch die scharfe Luft fleckig schien. Seine großen leuchtenden Augen tränten in der Kälte, aber er war fröhlicher Laune, denn das Ziel war bald erreicht, und außerdem stand das Weihnachtsfest vor der Tür.

Zwei Reisende saßen im Schlitten: ein Mann in mittleren Jahren und ein junges Mädchen. Von ihren Gestalten war wenig zu erkennen, da sie gegen die Kälte völlig eingehüllt waren. Beide schwiegen, während der Schlitten durch den Hochwald glitt, in dem es allmählich zu dämmern begann. Auf der einen Seite hatte man zwischen den hohen Stämmen der Fichten eine weite Aussicht in das tief gelegene Tal. Die Wipfel der Bäume wölbten sich wie ein Dach über die blendendweiße Schneedecke. Plötzlich tönte durch die Stille ein lautes, anhaltendes Gebell. Der Mann fuhr auf und rief dem Schwarzen zu:

»Halt an, Aggy, ich höre den alten Hektor bellen. Gewiß hat Lederstrumpf den schönen Tag zur Jagd benutzt, und seine Hunde sind jetzt hinter dem Wild her. Anscheinend ist es ein Hirsch. Paß auf, Elisabeth, das gibt einen herrlichen Braten zum Weihnachtsfest.«

Der Schwarze hielt seine Pferde mit freundlichem Grinsen an und rieb sich die erstarrten Hände. Marmaduke Temple, so hieß der Reisende, warf seinen Mantel ab und sprang auf einen Schneehaufen am Weg. Er zog eine doppelläufige Vogelflinte unter einer Menge von Kisten und Bandschachteln hervor, prüfte Schloß und Ladung des Gewehrs und wollte sich eben umsehen, als ein schöner Hirsch in Flintenschußweite vorüberhetzte. Herr Temple legte die Flinte sofort an und drückte los, aber das Tier jagte anscheinend unverletzt weiter. Er schoß zum zweitenmal, aber wieder ohne jede Wirkung.

Diese Szene hatte sich mit unglaublicher Schnelligkeit abgespielt. Eben setzte der geängstigte Hirsch wieder über den Weg, und Elisabeths Augen verfolgten ihn immer mit Freude, da hörte man einen dumpfen, matten Knall, verschieden von dem starken, vollen Ton der Flinte ihres Vaters. Der Hirsch sprang im Schnee hoch in die Luft, ein zweiter Schuß fiel, worauf das Tier tot zu Boden stürzte. Gleich darauf traten zwei Männer hinter den Fichtenstämmen hervor.

»Natty, hätte ich gewußt, daß du auf dem Anstand warst, hätte ich nicht gefeuert«, rief der Reisende, auf das tote Tier zugehend. »Ich weiß nicht einmal, ob einer meiner Schüsse den Hirsch getroffen hat!«

»Nein, Richter!« erwiderte der Jäger. »Sie brannten Ihr Pulver nur ab, um die Nase an diesem kalten Tag etwas zu erwärmen. Glauben Sie denn wirklich, einen Hirsch in vollem Lauf, dem Hektor auf den Fersen folgt, mit Ihrer Vogelflinte erlegen zu können? Wenn Sie auf einen Hirsch oder einen Bären ausgehen, Richter, dann müssen Sie eine Flinte mit langem Lauf und ein Stück gefettetes Leder zum Pfropfen nehmen, sonst vergeuden Sie zuviel Pulver.«

Bei diesen Worten strich er sich mit der flachen Hand über das Gesicht und bedeckte seinen Mund, um das Lachen zu verbergen.

»Die Flinte reichte weit genug, Natty«, sagte Temple gutmütig, »und hat auch früher schon einen Hirsch getroffen. Der eine Lauf war mit Rehposten geladen, der andere freilich nur für Vögel. Hier sind zwei Schüsse, einer am Hals und der zweite gerade durch das Herz. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß einer von mir stammt.«

»Mag ihn getötet haben wer will«, brummte der Jäger, »ich bin der Meinung, daß er geschossen ist, um gegessen zu werden.« Bei diesen Worten zog er ein großes Messer aus einer ledernen Scheide, die er im Gürtel stecken hatte, und schnitt dem Tier die Gurgel durch.

»Nein, Natty«, erwiderte der Reisende mit unbesiegbar guter Laune, »mir geht es nur um die Ehre. Mit wenigen Dollars ist das Wild bezahlt, aber die Ehre, einen Hirschschwanz auf der Mütze zu tragen, ist unschätzbar.«

»Ja, Richter,« meinte Natty mit einem tiefen Seufzer, »das Wild ist jetzt nicht mehr so leicht zu finden. Einst konnte ich dreizehn Hirsche, die Hirschkälber nicht mitgerechnet, aus der Tür meiner Hütte schießen. Und wollte ich einen Bärenschinken haben, so brauchte ich nur eine Nacht aufzubleiben; das Geheul der Wölfe sorgte schon dafür, daß ich nicht einschlief.«

Es lag etwas Eigentümliches in dem Benehmen des Jägers, das Elisabeths Aufmerksamkeit erregte. Er war lang und mager. Sein Gesicht war abgezehrt, und seine grauen Augen leuchteten unter roten buschigen Augenbrauen hervor. Seine Kleidung war einfach und bestand aus einem hirschledernen Rock und aus ebensolcher Hose. Seinen langen hirschledernen Gamaschen verdankte er den Beinamen Lederstrumpf, den ihm die Ansiedler gegeben hatten. Er begann langsam seine lange Flinte von neuem zu laden.

Unterdessen hatte Temple den Hirsch genauer untersucht und rief, ohne die üble Laune des Jägers zu beachten:

»Ich wollte so gern mein Recht auf die Ehre des Schusses geltend machen, und ist die Wunde am Hals wirklich von meiner Hand, so ist sie hinreichend: dann war der Schuß ins Herz unnötig - war das, was wir einen überflüssigen Actus nennen.«

»Was sagen Sie, mein Freund?« erkundigte sich der Richter sodann freundlich bei Nattys Gefährten. »Sollen wir diesen Dollar in die Höhe werfen und darnach schießen. Das Silber ist das Ihre, wenn Sie verlieren. - Was sagen Sie dazu, mein Freund?«

»Daß ich den Hirsch erlegte«, erwiderte der junge Mann stolz und stützte sich auf seine lange Büchse.

»Hier sind zwei gegen einen«, erklärte Temple lachend, »ich bin überstimmt. Ich muß mich wohl ergeben. Aber verkaufen werden Sie mir doch das Wild. Dann will ich schon eine Geschichte erzählen, die recht glaubhaft klingen soll.«

»Erst wollen wir die Frage, wem der Hirsch von Rechts wegen zukommt, entscheiden«, erwiderte der junge Mann bestimmt. »Mit wieviel Posten war Ihre Flinte geladen?«

»Mit fünf«, antwortete der Richter etwas betroffen. »Sollten fünf nicht genügen, einen Hirsch zu töten?«

»Einer würde genügen«, erwiderte der junge Jäger und ging auf den Baum zu, hinter dem er vorhin hervorgetreten war. »Sie erinnern sich, daß Sie in dieser Richtung geschossen haben, hier sind vier Posten im Baum.«

Marmaduke Temple untersuchte die frischen Spuren in der rauhen Rinde der Fichte und sagte kopfschüttelnd: »Sie sprechen gegen sich selbst, mein junger Advokat, denn wo ist der fünfte?«

»Hier«, erwiderte der Jüngling, indem er den groben Mantel zurückschlug und auf ein Loch in seinem Kleid wies, durch das Blut tropfte.

»Guter Gott!« rief der Richter voll Entsetzen. »Schnell in den Schlitten; es ist nur eine Meile bis ins Dorf, wo wir ärztliche Hilfe haben können. Sie sollen auf meine Kosten verbunden werden und bei mir bleiben, bis Ihre Wunde geheilt ist.«

»Ich danke für Ihre gute Absicht, doch ich kann die Einladung nicht annehmen. Ich habe einen Freund, der beunruhigt wäre, wenn ich in dieser Lage nicht zu ihm käme. Die Wunde ist unbedeutend, die Kugel hat den Knochen nur gestreift. Doch darf ich jetzt wohl hoffen, daß Sie mein Recht auf das Wild anerkennen werden.«

»Anerkennen«, wiederholte Temple bewegt. »Ich gebe Ihnen für immer das Recht, Hirsche und Bären oder was Ihnen sonst gefällt, in meinen Wäldern zu schießen. Lederstrumpf ist der einzige Mensch, dem ich bis jetzt dieses Privilegium gegeben habe. Doch ich kaufe Ihnen den Hirsch ab. Hier ist eine Banknote, die Ihren und meinen Schuß bezahlt.«

Der Jüngling weigerte sich aber, die Banknote anzunehmen und antwortete: »Verzeihen Sie, aber ich brauche das Wildbret selbst.«

»Ärztliche Hilfe können Sie nicht näher und besser als in Templeton finden«, redete der Richter dem jungen Manne noch einmal zu. »Von Nattys Hütte sind wir noch drei Stunden entfernt. Kommen Sie mit uns, junger Freund, und lassen Sie den neuen Doktor Ihre Wunde untersuchen.«

Lederstrumpf stand während dieser Verhandlungen auf seine lange Büchse gelehnt, in tiefes Nachdenken verloren. Aber plötzlich sagte er:

»Es wird das beste sein, Sie gehen mit nach Templeton; denn, ist die Kugel in der Wunde geblieben, so hat meine Hand nicht genug Festigkeit mehr, sie herauszuschneiden, wie ich das sonst getan habe.«

Während Lederstrumpf sprach, hatte Elisabeth eiligst Schachteln und Pakete übereinandergetürmt, um einen bequemen Platz zu schaffen. Der junge Jäger weigerte sich nicht länger und stieg mit Herrn Temple in den Schlitten. Der Neger warf den Hirsch hinten auf das übrige Gepäck. Aber Lederstrumpf, den man auch aufforderte, einzusteigen, erwiderte kopfschüttelnd: »Nein, nein! Ich habe am Weihnachtsabend zu Haus zu tun; nehmen Sie nur meinen jungen Gefährten mit und lassen Sie seine Schulter vom Doktor untersuchen. Er hat weiter nichts zu tun, als die Kugel herauszuschneiden; dann werden meine Kräuter besser und schneller heilen als all seine Salben. Noch eins! Sollten Sie den Indianer John treffen, so nehmen Sie ihn mit. So alt er ist, kann er dem Doktor doch zur Hand gehen, und er hat für alle Quetschungen und Wunden vortreffliche Mittel.«

»Halt!« rief der Jüngling dem Neger zu, der die Pferde antreiben wollte, »Natty, wenn du mein Freund bist, so sage nicht, daß ich verwundet bin und verrate nicht, wo ich mich aufhalte.«

»Verlaß dich auf den alten Lederstrumpf«, erwiderte der Jäger bedeutsam. Dann wandte er sich um und verschwand schnell im Wald, während der Schlitten sich wieder in Bewegung setzte. 


Zweites Kapitel

 
Nachdem der Richter den jungen Jäger, der seine düstere Miene allmählich verlor, lange gemustert hatte, sagte er schließlich: »Sie kommen mir sehr bekannt vor, und doch kann ich mich nicht auf Ihren Namen besinnen.«

»Ich halte mich erst seit drei Wochen in dieser Gegend auf«, entgegnete der Jüngling abweisend, »und Sie waren, wie ich vorhin erfuhr, während dieser Zeit abwesend.«

»Ja, und trotzdem habe ich Sie früher schon einmal gesehen. Was sagst du dazu, Beß? Hältst du mich für fähig, bei einer großen Sitzung mitzureden oder, was für den Augenblick noch nötiger ist, am Weihnachtsabend die Honneurs in Templeton-Hall zu machen?«

»Beides eher, Vater, als einen Hirsch mit der Vogelflinte zu erlegen«, erwiderte eine scherzende Stimme unter den vielen Tüchern. »Doch«, fügte das Mädchen nach kurzem Schweigen hinzu, »wir haben mehr als einen Grund, Gott in unserem Abendgebet zu danken.«

Ein spöttisches Lächeln überflog das Gesicht des Jünglings bei der mutwilligen Bemerkung Elisabeths, verschwand jedoch augenblicklich, als sie mit bewegter Stimme den Nachsatz hinzufügte. Die Pferde hatten allmählich einen Punkt erreicht, von wo aus sie den Stall witterten und griffen mit neuen Kräften aus. Der Richter erwachte nicht eher aus seinem tiefen Nachdenken, als bis er vier Rauchsäulen aus seinen Schornsteinen aufsteigen sah. Das Tal, das Dorf und Marmadukes Haus lagen plötzlich vor ihnen.

»Sieh, Beß«, rief Temple seiner Tochter zu, »dies ist nun dein Haus fürs ganze Leben! Und es gehört Ihnen auch, junger Mann, wenn Sie. bei uns bleiben wollen.«

Bei diesen, in der Wärme des Gefühls ausgesprochenen Worten sahen sich die beiden jungen Menschen stumm an. Das Mädchen schien ablehnend, und der Fremde hatte ein spöttisches Lächeln auf den Lippen. Der Berg, über den die Reisenden jetzt fuhren, war steil, und der Weg so schmal, daß die größte Sorgfalt beim Fahren angewendet werden mußte. Der Neger zog die Zügel scharf an, und Elisabeth betrachtete die Landschaft, die sie seit ihrer Kindheit nicht mehr gesehen hatte. Rechts nach Norden zu lag eine schmale Ebene zwischen bewaldeten Bergen. Das dunkle Grün der Wälder stach grell gegen das glänzende Weiß der weiten Felder ab. Im Westen erhoben sich ebenso hohe, aber nicht so steile Berge, deren Abhänge terrassenförmig angebaut waren. Dicht vor den Reisenden aber im Tal lag an einem der hier häufigen Seen das Dorf Templeton. Es bestand aus ungefähr fünfzig Holzhäusern, deren Architektur wenig Geschmack verriet. Sämtliche Gebäude standen schon so wie in den Straßen einer Stadt, und drei bis vier stattliche Häuser waren mit grünen Jalousien versehen. Mitten in dieser noch dörflichen Ansiedlung erhob sich stolz das Haus des Richters, von einem Garten mit Obstbäumen umschlossen. Eine doppelte Reihe von Pappeln faßte den Weg ein, der vom Haupttor des Anwesens zum Haus hinführte. Das Haus selbst verdankte seine Gestalt einem Herrn Richard Jones, einem Vetter des Richters, der eine gewisse Gewandtheit und manche kleine Talente besaß. Es war ein Steinbau, groß, viereckig und regelmäßig; diese Haupteigenschaften hatte sich Marmaduke ausbedungen, alles übrige aber seinem Vetter überlassen, der am Dach und an den Portalen einige ausgefallene Ideen angebracht hatte.

Der Schlitten glitt jetzt langsam in das Tal. Der Jäger warf einen bewundernden Blick über die Gegend und barg dann sein Gesicht wieder in die Falten des weiten Mantels. Der fröhliche Ton fernen Schellengeläutes zog plötzlich die Aufmerksamkeit der Reisenden auf sich und verriet einen näher kommenden Schlitten.

An einer Wegbiegung wurden vier Pferde sichtbar, die einen mächtigen Schlitten den Berg hinaufzogen. Unzählige Glöckchen an allen Teilen des Geschirrs vollführten einen nicht geringen Lärm. Es war ein wunderliches Gefährt, in dem vier Männer saßen. Vorn saß ein kleiner, in einen Pelzmantel gehüllter Mann, der seinen Kopf aufrecht trug. Er leitete mit fester Hand die feurigen Pferde auf dem gefährlichen Weg am Abhang des Berges. Hinter ihm saß Herr le Quoi, eine hagere Gestalt, die trotz der doppelten Mäntel, worüber noch eine Pferdedecke hing, nicht sehr umfangreich wirkte. Unter einer wollenen Nachtmütze schaute ein Gesicht hervor, das, außer den hellblauen, gläsernen Augen, nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien. Diesem Manne gegenüber saß Major Hartmann, ein Deutscher, eine große, formlose Figur, von der jetzt nichts sichtbar war als ein Paar lebhafte schwarze Augen. Der vierte, Herr Grant, ein Geistlicher, mit langem Gesicht und sanftem Blick, war gegen die Kälte nur durch einen einfachen schwarzen, etwas abgetragenen Überrock geschützt. Kaum waren sich die Gefährte so nah gekommen, daß man sich gegenseitig verstehen konnte, rief der Führer des phantastischen Fuhrwerks laut: »Weich aus, weich aus in den Steinbruch, Agamemnon, König der Griechen, ich kann sonst nicht vorbei. Willkommen in der Heimat, Vetter Duke! Willkommen, willkommen, schwarzäugige Elisabeth. Marmaduke, du wirst bemerken, daß ich mit einer ausgesuchten Ladung ins Feld gezogen bin, dich einzuholen. Herr le Quoi hatte kaum soviel Zeit, seine einzige Mütze aufzusetzen; der alte Fritz mußte die Flasche ungeleert stehenlassen, und Herr Grant verließ sogar die angefangene Predigt. Und die Pferde, Richter, du mußt die Schwarzen auf der Stelle verkaufen; sie tun nicht gut zusammen und wollen nicht im Wege stehen. Ich kann sie gerade anbringen und -«

»Verkaufe, was du willst, Dick«, unterbrach ihn der Richter lachend. »Nur laß mir meine Tochter und Haus und Hof.« Nach herzlicher Begrüßung ging Richard Jones daran, den Schlitten zu wenden. Bei dem Unternehmen kam ihm der Steinbruch zustatten. Doch ohne Gefahr war das Umwenden keineswegs, besonders nicht mit vier Pferden, da nur ein schmaler Pfad für die Wagen, die Steine zum Bauen herausführten, am Rand des Steinbruchs hinlief. Der Neger bot höflichst seine Dienste an und wollte die Vorderpferde ausspannen, aber Richard wies ihn ärgerlich zurück.

»Wozu das?« rief er, »die Pferde sind sanft wie die Lämmer. Hier ist auch nicht ein Schatten von Gefahr.«

Richard Jones gelang es mit Hilfe der Peitsche wirklich, die Pferde auf den mit Schnee überdeckten Rand des Steinbruchs zu bringen; als sie aber einige Schritte vorwärts kamen, versanken sie in tiefen Schnee und weigerten sich, weiterzugehen. Auf die lauten, mit Peitschenhieben begleiteten Zurufe drückten die Vorderpferde auf die Schwarzen, und diese drängten wieder gegen den Schlitten, so daß schließlich eine Hälfte des Gefährts über einem dreißig Meter tiefen Abgrund schwebte. Die geringste Bewegung drohte den Schlitten hinabzuschleudern.

»Vorwärts, ihr halsstarrigen Bestien!« rief Jones, der nun mit einem Blick die Gefahr übersah, und hieb auf die Pferde ein. »Vorwärts, ihr verdammten Bestien!«

Elisabeth stieß einen Schrei aus, und der Schwarze verzerrte vor Angst das Gesicht. Immer höher bäumten sich die gereizten Tiere und drohten, jeden Augenblick in den Abgrund zu stürzen.

In diesem entscheidenden Moment sprang der junge Jäger, der während der Begrüßungsszene geschwiegen hatte, aus Marmadukes Schlitten und griff mit starker Hand in die Zügel. Er versetzte den widerspenstigen Grauschimmeln einen so tüchtigen Schlag vor den Kopf, daß sie zur Seite prellten und dabei wieder in den eben verlassenen Weg gerieten. Der Schlitten wurde aus seiner gefährlichen Lage zurückgerissen, kippte aber auf der anderen Seite in den tiefen Schnee. Der Deutsche und der geistliche Herr lagen plötzlich auf der Straße. Richard Jones flog auf einen Schneehaufen, hielt aber die Zügel instinktmäßig fest, und der Franzose landete mit dem Kopf voran in einem zweiten Schneehaufen.

Major Hartmann, der als erster wieder auf die Beine kam, beteuerte mit halb weinerlicher, halb komischer Stimme: »Zum Teufel, Richard! Sie haben eine wunderliche Art, Schlitten auszuladen.«

Richard Jones hatte sich schnell gefaßt: »Das nenne ich glücklich davongekommen!«

»Ohne diesen jungen Mann«, rief der Richter, »sähe es übel um dich und die übrige Gesellschaft aus.«

Der Richter nahm den Hirsch und mehrere andere Pakete von seinem Schlitten und legte alles auf den Schnee. »Hier ist Platz genug für die Herren!« sagte er dann, »der Abend wird schneidend kalt, und die Stunde naht, wo der Gottesdienst Herrn Grant zurückruft. Wir lassen Freund Jones hier. Er kann mit Agamemnons Hilfe den Schaden wieder gutmachen. Hier, Dick, sind einige Pakete von Elisabeths Sachen, die du nachher auf deinen Schlitten werfen kannst, und vergiß auch diesen Hirsch nicht, den ich geschossen habe. Aggy«, rief er noch dem Neger warnend zu, »gib auf meinen Hirsch gut acht.«

Der Schwarze fletschte die Zähne. Richard ließ die Pferde stehen und näherte sich dem Wild. »Wahrlich, ein Hirsch! Ich bin ganz erstaunt! Er hat zwei Schüsse, und beide haben getroffen. Wie wird Freund Marmaduke prahlen! Er tut es bei solchen Gelegenheiten zu gern. Wer hätte auch gedacht, daß Duke noch vor Weihnachten einen Hirsch schießen würde - nun ist gewiß kein Auskommen mehr mit ihm! Und doch ist es bloßer Zufall, nichts wie Zufall. Höre einmal, Aggy! Sag die Wahrheit oder ich haue dich zusammen.«

Auf diese fürchterliche Drohung berichtete der Schwarze schlotternd mit wenigen Worten den wahren Zusammenhang, und er beschwor den immer noch drohenden Richard, ihn vor dem Zorn des Richters zu schützen.

»Das will ich tun«, erwiderte der kleine Mann frohlockend, »sage nichts, aber laß mich gewähren. Jetzt schnell nach Haus, Aggy. Ich muß den jungen Mann verbinden helfen.« 


Drittes Kapitel

 
Der Weg senkte sich und führte über die Brücke eines schmalen, reißenden Flusses, gerade in das Dorf Templeton hinein. Hier erreichten die raschen Pferde Richards den ersten Schlitten, und bald befanden sich beide mitten zwischen den Häusern des Dorfes. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne waren verschwunden, und der dunkle Dezembertag lag wie ein schwarzer Schleier über dem gefrorenen See. Schließlich bogen die Pferde des Richters mit einer raschen Wendung in den offenen Torweg ein, und dann ging es durch eine kahle Pappelallee auf das steinerne Haus zu. Fünf Stufen führten hier zu einem Vorplatz hinauf. In der großen Tür des Vorhauses standen zwei weibliche Dienstboten und ein Mann, der groß und vierschrötig aussah. Dieser Mann gab sich für einen Engländer aus der Grafschaft Cornwall aus. Er hatte anscheinend ein recht abenteuerliches Leben hinter sich gebracht, bevor er in das Haus des Richters kam und von Richard Jones als Haushälter angestellt wurde. Sein eigentlicher Name war Benjamin Penguillan, doch hatte er wegen einer merkwürdigen Geschichte, die er häufig erzählte, allgemein den Spitznamen Ben-Pump bekommen. Er rühmte sich nämlich, nach dem Sieg des Admirals Rodney sein Schiff durch anhaltendes Pumpen gerettet zu haben.

Neben Benjamin drängte sich eine Frau von mittleren Jahren. Sie sprach der Tabakdose so fleißig zu, daß man ihre gelbe Hautfarbe als eine Folge des Schnupfens ansehen konnte. Ihr Name war Remarkable Pettibone. Sie war alles in einem: Oberaufseherin über den weiblichen Teil der Dienerschaft, Haushälterin und Spinnerin. Jetzt kam ein stattlicher Bullenbeißer, der ein Halsband mit den Buchstaben M. T. um seinen Hals trug, zur Begrüßung die Stufen herunter und ging langsam auf den Richter zu, der ihn freundlich streichelte. Als er zu Elisabeth kam, küßte sie ihn zärtlich und nannte ihn ihren lieben, alten Bravo. Das Tier schien sie wiederzuerkennen und sah ihr aufmerksam nach, als sie von ihrem Vater und Herrn le Quoi die glatten Stufen hinaufgeführt wurde.

Elisabeth folgte den Herren in einen großen Saal, der nur sparsam durch zwei Lichter auf hohen, altmodischen Leuchtern erhellt war. Der Raum hatte etwas Feierliches. Auch konnte man auf die Wohlhabenheit des Richters schließen.

Jetzt erhob sich plötzlich die Stimme Richard Jones’, der heftig mit seiner Peitsche knallend eintrat. »Wie, Ben-Pump! Ist das die Art, wie man eine Erbin empfängt? Verzeih ihm, Elisabeth! Geschwind, Penguillan! Zünden Sie mehr Lichter an, daß man sich gegenseitig erkennen kann. Hier, Vetter Duke, habe ich dir auch den Hirsch mitgebracht! Was soll damit werden?«

Nachdem sämtliche Kron- und Wandleuchter angezündet waren, glänzte der Saal in hellem Licht. Das junge Mädchen sah sich prüfend im Zimmer um und betrachtete neugierig und liebevoll alle Gegenstände. Schließlich bemerkte sie in einer Ecke des Zimmers, nahe am Eingang, den jungen Jäger. Er hatte die Mütze abgenommen, unter der eine Fülle dunkler Locken hervorquoll, und sie erkannte jetzt erst die einnehmenden, edlen Gesichtszüge des jungen Mannes, die sonderbar gegen die grobe Kleidung abstachen. Seine Haltung verriet einen gewissen Stolz, und er verachtete anscheinend die Wohlhabenheit seiner neuen Umgebung.

»Aber, Vater!« rief Elisabeth erschrocken aus, »wir vergessen den fremden Herrn, den wir mit hierhernahmen, um ihm schnelle Hilfe zu verschaffen.«

Aller Augen wandten sich zu dem Jüngling, der stolz erwiderte: »Meine Wunde ist unbedeutend, und wenn ich nicht irre, sandte der Richter Temple gleich nach seiner Ankunft um einen Arzt.«

»Oh!« rief Richard spöttisch. »Nicht wahr, Vetter Duke, du bist dem jungen Jäger verpflichtet für den Hirsch, den du schossest. Marmaduke! Marmaduke! Das ist wieder eine herrliche Geschichte mit diesem Hirsch!«

»Schon gut«, unterbrach ihn Elisabeth. »Jetzt muß aber endlich ein Zimmer für den Herrn bereitet werden.«

In diesem Augenblick trat der Arzt ein und unterbrach Herrn Jones, der gerade wieder mit seinen guten Ratschlägen zur Hand sein wollte.

Doktor Elnathan Todd war ein großer Mann. Seine viereckigen Schultern standen waagrecht, waren aber so schmal, daß er mit seinem dünnen, langen Hals noch größer aussah. Trotz seiner sechsjährigen Praxis trat der Arzt etwas ängstlich in den hellerleuchteten Saal. Doch ehe er Zeit gewann, sich umzusehen, ergriff Marmaduke freundlich seine Hand und sagte:

»Willkommen, guter Doktor! Hier ist ein junger Mann, der Ihrer Hilfe bedarf; ich war so unglücklich, ihn heute nachmittag zu verwunden, als ich auf einen Hirsch schoß.«

Der junge Jäger hatte unterdessen seinen Mantel abgenommen, unter dem er einen fast neuen Anzug von hellem, selbstgemachtem Tuch trug. Eben wollte er diesen ausziehen, als sein Blick auf Elisabeth fiel. Flüchtig errötend hielt er inne und sagte:

»Wir wollen lieber in ein anderes Zimmer gehen; der Anblick des Blutes könnte die junge Dame erschrecken.«

»Nicht doch«, entgegnete Doktor Todd. »Das helle Licht dieses Zimmers ist für die Operation günstig, darauf müssen wir besonders Rücksicht nehmen.«

Elisabeth verließ errötend den Saal, und dem Doktor war freies Feld gelassen. Er schickte sich zur Untersuchung an. Die Anwesenden traten um den Patienten herum. Elnathan traf mit großer Weitläufigkeit die nötigen Vorkehrungen. Er schnitt mit pedantischer Genauigkeit seine Binden zurecht, reichte Richard ein kleines Stück Leinwand und sagte: »Sie, Herr Jones, sind ja wohl in solchen Dingen bewandert, deshalb bitte ich Sie, mir etwas Scharpie zu zupfen.«

Der junge Mann hatte während dieser Zeit seinen verwundeten Arm entblößt. Durch die strenge Kälte hatte er zu bluten aufgehört, doch bemerkte Doktor Todd auf den ersten Blick, daß die Wunde weniger gefährlich sei, als er sich vorgestellt hatte. Sein Mut wuchs; er näherte sich dem Patienten und machte Miene, die Wunde mit einer Sonde zu untersuchen. Der Jäger aber stieß seine Hand heftig zurück und sagte verächtlich:

»Mein Herr, ich halte solche Untersuchungen für unnötig. Der Schuß ist ins Fleisch gegangen, ich fühle die Kugel auf der anderen Seite - es bedarf also nur eines Einschnitts, um sie herauszuziehen.«

»Das müssen Sie freilich am besten wissen«, erwiderte Doktor Todd, die Sonde beiseitelegend. »Doch jetzt, verehrter Herr«, wandte er sich an Richard, »bedarf ich Ihrer Hilfe. Sie werden so gut sein, den Arm des Verwundeten zu halten, während ich die Kugel herausschneide.«

Während dieser Worte hatte er einen Einschnitt ins Fleisch gemacht, und die Kugel lag entblößt vor ihm, so daß er sie hätte mit der Hand herausnehmen können. Doch er griff mit ernster Miene zu einer Zange, um kunstgerecht zu verfahren, als der Jäger eine rasche Bewegung machte, wobei die Kugel von selbst auf die Erde fiel. Der Operateur hob die Kugel schnell auf und machte mit der anderen Hand eine Bewegung, daß die Umstehenden in Ungewißheit blieben, ob er sie herausgenommen habe oder nicht.

»Sehr geschickt gemacht, lieber Doktor!« hörte man Richard Jones sagen.

»Ich danke für Ihre Mühe«, erwiderte der Jüngling darauf. »Hier kommt ein Mann, der alles weitere übernehmen wird.«

Aller Augen wendeten sich zur Tür, in der der Indianer John stand. 


Viertes  Kapitel

 
Erst vor wenigen Monaten war der Indianer in der Gegend von Templeton bemerkt worden. Er war immer mit dem alten Jäger zusammen. Sie bewohnten dieselbe Hütte und teilten dasselbe Mahl. Lederstrumpf nannte ihn mit seinem Indianernamen Chingachgook, was Große Schlange bedeutet. Er verdankte diesen Namen seiner Geschicklichkeit und Tapferkeit im Kriege. Als er alt geworden war und als letzter seines Stammes dastand, gaben ihm die wenigen an den Ufern des Delaware noch lebenden Wilden den bedeutungsvollen Namen Mohegan. Wahrscheinlich erweckte aber diese Benennung in dem Herz des Waldbewohners zu schmerzliche Erinnerungen an seine untergegangene Nation; denn er gebrauchte ihn selten und nur bei feierlichen Gelegenheiten. Die Ansiedler setzten seinen Tauf- und Nationalnamen zusammen und nannten ihn John Mohegan. Seine Kleidung war halb europäisch, halb wild. Den Kopf trug er, trotz der Kälte und seines hohen Alters, unbedeckt; nur eine Fülle langer, grauer, buschiger Haare hing über Stirn und Wangen. Die Augen waren klein, aber kohlschwarz und stechend und glänzten beim Schein der Lichter, als er erstaunt im Saal umherblickte. Sobald Mohegan sah, daß er von der Gesellschaft bemerkt worden war, warf er seine wollene Decke ab und ging auf den verwundeten jungen Jäger zu. Seine Schultern und Brust waren unbekleidet. Man sah ein silbernes Medaillon mit Washingtons Bildnis an einem ledernen Riemen zwischen vielen Narben auf der bloßen Brust hängen. In der Hand trug er ein kleines Körbchen, aus geschälten Eschenruten geflochten und seltsam mit bunten Farben bemalt. Er besah zunächst die Schulter des jungen Mannes genau und wandte sich dann zum Richter, der ihn begrüßte:

»Willkommen, John! Dieser Jüngling hat anscheinend eine hohe Meinung von deiner Geschicklichkeit; denn er zieht dich sogar unserem guten Freund, dem Doktor Todd vor, um seine Wunde verbinden zu lassen.«

»Miquons Kinder sehen nicht gern Blut«, erwiderte Mohegan in leidlichem Englisch, mit leisem, tiefem, einförmigem Ton, »und doch ist der junge Adler von einer Hand getroffen, die sich hüten sollte, Unglück anzurichten!«

»Mohegan! Alter John!« rief Temple erschrocken aus und wandte sein offenes, männliches Gesicht gegen den Sprecher, »glaubst du denn, daß meine Hand mit Vorsatz Menschenblut vergießen könne? Schäme dich, alter John! Deine Religion sollte dich besseren Glauben gelehrt haben!«

»Der böse Geist lebt oft im besten Herzen«, entgegnete John mit Nachdruck, das Auge fest auf den Richter geheftet, »aber mein Bruder spricht die Wahrheit. Er ist unschuldig!«

Marmaduke ergriff die dargebotene Hand des Indianers mit einem wohlwollenden Lächeln. John schickte sich rasch an, die Wunde des Jägers zu verbinden. Doktor Todd fühlte sich keineswegs durch das Eingreifen in sein Fach beleidigt und machte dem Indianer willig Platz. Richard hatte sogar große Verehrung für Mohegans Kenntnisse. Er näherte sich neugierig dem Indianer und bewunderte langatmig seine Geschicklichkeit. Mohegan hörte die lange Rede geduldig an, reichte ihm dann schweigend sein Körbchen mit den Kräutern, damit er es halten sollte. Der Patient litt unter den Händen des Indianers allerdings etwas mehr als unter denen des Doktors. Doch war der Verband bald angelegt. Er bestand bloß aus zerstampften Baumrinden, die mit der Flüssigkeit einiger ausgepreßter Waldpflanzen angefeuchtet waren.

»Ich will jetzt Zeit und Geduld der Herren nicht länger in Anspruch nehmen«, sagte der Fremde aufstehend. »Es bleibt mir noch etwas zu regeln übrig, und das mit Ihnen, Herr Temple, über Ihre Ansprüche an das Wild.«

»Ich gebe sie ganz auf, erkläre Sie für den rechtmäßigen Besitzer und mich außerdem noch tief in Ihrer Schuld. Morgen früh kommen Sie wohl wieder hierher, damit wir das andere miteinander abmachen können. - Elisabeth«, wandte sich der Richter an seine Tochter, die jetzt wieder in den Saal zurückgekommen war, »Elisabeth, besorge ein Abendessen für den jungen Mann, ehe wir in die Kirche gehen, und Aggy soll den Schlitten bereithalten, um ihn zu seinem Freund zu bringen.«

»Aber ich kann nicht ohne einen Teil des Hirsches fortgehen«, entgegnete der Jüngling, augenscheinlich mit sich selbst kämpfend, »ich habe Ihnen schon gesagt, daß ich das Wild selbst haben muß.«

»Benjamin«, befahl der Richter etwas ärgerlich, »sorge dafür, daß der Hirsch auf den Schlitten geworfen wird, und sieh nach, ob Aggy bereit ist, diesen Jüngling zu Nattys Hütte zu fahren. Aber, junger Mann, bevor Sie scheiden, möchte ich nach Ihrem Namen fragen, damit ich Sie anreden kann, wenn ich Sie wiedersehe, was hoffentlich morgen geschieht.«

»Ich heiße Eduard«, entgegnete der Jäger, »Oliver Eduard. Man kann mich öfters sehen, denn ich lebe hier in der Nähe und brauche niemanden zu scheuen, da ich keinem Menschen je ein Leid zugefügt habe.«

»Wir fügten Ihnen Leid zu«, fiel Elisabeth ein, »und daß Sie unseren Beistand und unsere Erkenntlichkeit verschmähten, macht meinem Vater viel Sorge. Es würde ihn freuen, Sie morgen früh zu sehen.«

Der junge Jäger starrte das schöne Mädchen an, neigte dann den Kopf und sagte: »Ich werde morgen früh kommen, den Richter Temple zu besuchen, und zum Zeichen unserer Freundschaft nehme ich sein Anerbieten mit dem Schlitten an.«

»Zum Zeichen der Freundschaft!« wiederholte Marmaduke.

Der Fremde zögerte einen Augenblick, verbeugte sich dann tief und eilte zum Zimmer hinaus, als fürchte er, aufgehalten zu werden.

»Es ist doch seltsam, daß dieser junge Mensch seinen Groll nicht überwinden kann«, meinte Temple, als die Tür sich hinter dem Fremden schloß, »ich hoffe, er wird morgen zugänglicher sein.«

Elisabeth, an die diese Worte gerichtet waren, antwortete nicht. Der Richter aber rief: »Es ist höchste Zeit, unsere Abendmahlzeit einzunehmen. Ich lese in Remarkables Gesicht, daß im Nebenzimmer angerichtet ist. Monsieur le Quoi! Miß Temple ist bereit, Ihren Arm zu nehmen.«

»Ah! mein liebes Fräulein! Ich bin glücklich über diese Ehre«, sagte der höfliche Franzose.

Die Gesellschaft begab sich ins Eßzimmer, und nur Herr Grant und der Indianer John blieben noch zurück.

»John«, sagte der Geistliche, als sie allein waren, »morgen ist das Fest der Geburt unseres Erlösers. Die Kirche ruft ihre Kinder zum Gebete und zum Dank. Du hast dich zum Kreuze bekehrt, und so hoffe ich, dich am Fuße des Altars mit demütigem Herzen zu finden.«

»John wird kommen«, versicherte der Indianer ernst.

»Ja«, fuhr Herr Grant fort, seine Hand sanft auf die Schulter des alten Häuptlings legend, »aber es genügt nicht, dabei zu erscheinen, auch im Geist und in der Wahrheit mußt du dort sein.«

Der Indianer trat einige Schritte zurück, richtete sich stolz in die Höhe, erhob den rechten Arm und wies mit der Hand zum Himmel, während er mit der anderen auf die nackte Brust schlug. Dabei sagte er heftig: »Das Auge des Großen Geistes dringt durch die Wolken - und Mohegans Herz liegt offen vor ihm da.«

»Gut, John, und so hoffe ich, wird dir die Erfüllung deiner Pflicht Trost und Freude gewähren. Gott gebe dir seinen Segen!«

Der Indianer neigte sein Haupt, und so gingen sie auseinander, der eine, um seine Hütte aufzusuchen, der andere, um mit den Freunden an der Tafel Platz zu nehmen.

Das Speisezimmer war geräumig, enthielt aber weiter nichts als ein Dutzend grün angestrichener Armstühle, deren Polster mit einem halbseidenen Stoff überzogen waren, und einen schweren Eßtisch, auf dem die Speisen schon aufgetragen standen. An der Wand über dem Kamin, in dem ein großes Feuer brannte, hing ein ungeheurer Spiegel mit vergoldetem Rahmen.

Die Gesellschaft nahm Platz und man begann mit großem Appetit zu essen. Während der Tischunterhaltung kam man auf den jungen Jäger zu sprechen. Der Hausherr erkundigte sich bei seinem Vetter nach diesem Menschen und erzählte dann, sich an alle wendend: »Ich fand ihn am Berg mit Natty jagend, als wenn sie zu einer Familie gehörten. Der Jüngling spricht gewählt, wie man es in diesen Bergen selten hört. Mohegan kennt ihn auch; vermutlich wohnt er mit in Nattys Hütte. Haben Sie auf seine Sprache geachtet, M. le Quoi?«

»Allerdings, Mr. Temple«, entgegnete der Franzose, »er sprach das beste Englisch.«

»Mir schien es nicht so auffallend«, rief Jones, »aber dieser Jäger verdient, eingesperrt zu werden, wenn er sich je wieder einfallen lassen sollte, einen Zügel in die Hand zu nehmen. Ein solch linkisches Benehmen bei Pferden ist mir noch nie vorgekommen. Sicher fuhr er bis jetzt nur mit Ochsen.«

»Mir scheint, du tust dem jungen Mann unrecht«, sagte der Richter, »er zeigte doch viel Klugheit im kritischen Augenblick. - Was meinst du dazu, Beß?«

Elisabeth fuhr errötend auf und erwiderte verwirrt: »Mir schien sein Benehmen besonnen, geschickt und mutig!«

»Der Junge ist gut«, meinte Major Hartmann. »Er hat unser aller Leben gerettet, und deshalb, Richard, soll es ihm nie an einem Bett fehlen, solange der alte Fritz selbst noch eins hat. Vielleicht aber kann uns Benjamin etwas von ihm erzählen.«

Der Hausmeister, der nur darauf wartete, seine Kenntnisse anzubringen, begann sofort: »Er ist immer mit Natty Bumppo zusammen, wenn er in den Wäldern nach Wild umherstreift. Er führt eine gute Büchse. Natty sagte neulich, daß der Junge das Wild immer totsicher erlegt.«

»Lebt er in Lederstrumpfs Hütte?« fragte der Richter mit Interesse, während die dunklen Augen Elisabeths unverwandt auf dem Gesicht des Hausmeisters ruhten.

»Ganz nahe dabei«, sagte Benjamin, »nächsten Freitag werden es drei Wochen sein, als er sich zuerst mit Lederstrumpf sehen ließ. Sie hatten einen Wolf gefangen und brachten sein Fell als Geschenk mit. Dieser Bumppo hat eine sehr geschickte Hand zum Skalpieren, und es gibt hier im Dorf Leute, die behaupten wollen, daß er diese Fertigkeit an Menschen- und Christenskalps erlernt hätte.«

»Du mußt nicht alles glauben, was du von Natty hörst«, erwiderte der Richter ernst, »er hat das Recht, sich seinen Unterhalt in diesen Bergen und Wäldern zu suchen, und sollten es sich einige Leute im Dorf einfallen lassen, ihn zu schikanieren, so werden sie es mit mir zu tun bekommen.«

In diesem Augenblick hörte man eine gewöhnliche Schiffsglocke läuten, die die Stunde des Gottesdienstes anzeigte.

»Herr Grant, wollen Sie so gut sein, das Gebet zu sprechen? Es wird Zeit sein, aufzubrechen«, sagte jetzt der Richter.

Der Geistliche erhob sich und sprach das Tischgebet, worauf sich die Gesellschaft auf den Weg zur Kirche machte. 


Fünftes Kapitel

 
Während Richard und M. le Quoi, von Benjamin begleitet, auf einem näheren Fußpfad zur Schule gingen, wählten der Richter mit seiner Tochter, der Geistliche und der Major im Schlitten einen weiteren, aber bequemeren Weg durch das Dorf. Der Mond war aufgegangen, und sein Schein lag auf den dunklen Fichten an den östlichen Bergen. Der Widerschein auf der weißen Oberfläche des Sees und der Felder erleuchtete die unermeßliche, fleckenlose Schneefläche wie am Tag.

Elisabeth las, während der Schlitten langsam durch die Hauptstraße fuhr, die Schilder, die beinahe über jedem Haus angebracht waren. Sie entdeckte neue Handwerker, Kaufleute und auch viele fremde Namen. Alle Bewohner schienen unterwegs zu sein, denn man sah ihre vermummten Gestalten in den Straßen dem gleichen Ziel zueilen. Etwas später kam der Schlitten an einem erleuchteten Gebäude vorüber, und Elisabeth erkannte den alten Gasthof »Zum kühnen Dragoner«. Die Wirtin, die mit ihrem Mann gerade herauskam, rief ihnen mit unverkennbar irischem Akzent zu: »Willkommen in der Heimat, Richter! Herzlich gegrüßt, Miß Lizzy. Sie sind ein schönes Frauenzimmer geworden. Was für ein Herzweh würden Sie den jungen Männern machen, wenn ein Regiment in der Stadt läge.«

»Es freut mich, Sie zu sehen, Frau Hollistar«, entgegnete Elisabeth. »Sie sind das erste bekannte Gesicht, das mir begegnet, seit wir aus dem Haus fuhren. Ich freue mich auch, das alte liebe Wirtshausschild wiederzusehen, das Richard Jones gemalt hat. Sie waren damals noch wegen des Namens verschiedener Meinung.«

»Sie meinen den kühnen Dragoner? Ja, wie hätten wir es denn nennen sollen, und…«

Da erblickte sie den Geistlichen. »Ist das nicht der neue Pfarrer Grant? Liebe Miß Lizzy, ich will Sie in der Kälte nicht länger aufhalten, sondern morgen nach dem Gottesdienst zu Ihnen kommen. Soll ich den Wacholderbranntwein heute abend für Sie zurechtmachen, Herr Major?«

Der Deutsche rief ihr seine Einwilligung zu, und der Schlitten fuhr jetzt wieder schneller weiter. Bald langten sie bei der Schule an, wo die Gesellschaft ausstieg und sich ins Haus hineinbegab.

Der lange Saal war ein höchst einfacher, schmuckloser Bau. Grob gearbeitete Bänke standen reihenweise geordnet, die Gemeinde aufzunehmen, während in der Mitte eine Art Verschlag von rohem, ungemaltem Holz als Kanzel angebracht war. Ein kleiner Mahagonitisch aus dem Herrenhaus, mit einem damastenen Tuche bedeckt, diente als Altar. Fichten- und Tannenzweige waren in alle Ritzen und Spalten der rohgezimmerten Wände gesteckt. Das lange, nur durch fünfzehn Lichter elend erleuchtete Zimmer, dessen Fensterladen nicht einmal geschlossen waren, würde einen höchst unbehaglichen und dunklen Raum für die kirchliche Feier eines Weihnachtsabends abgegeben haben, wenn nicht an jedem Ende ein hell brennendes Feuer wohltuende Wärme und Licht verbreitet hätte.

Eine Bank vorn bei der Kanzel nahm die Gesellschaft des Richters und seine Tochter auf, und außer Doktor Todd schien niemand anmaßend genug, einen dieser besten Plätze einnehmen zu wollen. Richard, in der Eigenschaft als Küster, nahm den Stuhl hinter einem anderen Tisch ein, und Benjamin postierte sich in der Nähe eines Feuers, um im Notfall bei der Hand zu sein.

Elisabeth bemerkte bald, daß sie mit dem Geistlichen die allgemeine Aufmerksamkeit der Versammlung teile. Daher wagte sie anfänglich nur verstohlen aufzublicken. Allmählich verstummte jedes Geräusch; man hörte nur das Prasseln der Feuer, und aller Augen waren auf den Geistlichen gerichtet.

Da erscholl ein starkes Fußstampfen von außen, als wenn Neuankommende den Schnee von den Füßen schüttelten, und gleich darauf erschien Mohegan, von Lederstrumpf und dem jungen Jäger begleitet. So leise sie auch durch den Saal schritten, erregte ihr Kommen dennoch Aufsehen. Der Indianer bewegte sich würdevoll durch die Menge, und als er neben dem Richter noch einen leeren Platz gewahrte, nahm er ihn ohne jede Scheu ein. Die wollene Decke fest um sich herumgeschlagen, so daß sie selbst einen Teil des Gesichts verbarg, saß er während des Gottesdienstes unbeweglich, aber aufmerksam. Natty setzte sich nahe bei einem Kamin auf ein Scheit Holz, die Büchse zwischen den Füßen. Er schien an unerfreuliche Dinge zu denken. Oliver hatte einen leeren Sitz bei der Gemeinde eingenommen, und zum zweitenmal trat eine tiefe Stille ein.

Jetzt erhob sich Herr Grant und begann den Gottesdienst mit den Worten der Propheten: »Der Herr ist in seinem heiligen Tempel, laßt die ganze Erde vor ihm schweigen!« Jones stand auf, um der Gemeinde dadurch ein Zeichen zum Aufstehen zu geben. Nach einer kurzen Pause begann Herr Grant, die Bitten der Liturgie zu lesen. Tiefe Stille herrschte um ihn herum, man hörte nur die volle, ergreifende Stimme des Pfarrers.

»Meine teuren Zuhörer!« - so schloß er seine Predigt, »wenn wir die große Verschiedenheit der menschlichen Charaktere bedenken, so kann es keine Verwunderung erregen, daß Glaubensformeln so ganz verschiedener Art aus einer Religion entstehen konnten, deren Offenbarungen durch die Jahrhunderte hindurch verdunkelt wurden. Doch für uns, meine Brüder, entspringt glücklicherweise der Brunnen der göttlichen Liebe aus einer so reinen Quelle, daß keine Verunreinigung möglich ist, und ich spreche hier nicht allein von der christlichen Liebe, die uns lehrt, den Bedürftigen beizustehen und den Leidenden zu trösten, sondern von der allgemeinen Menschenliebe, die uns auffordert, alle Menschen zu lieben, gerecht zu richten und keinen zu verdammen. Wie heilsam diese Lehre für uns ist, haben wir bereits dargetan. Möge Gott in seiner unendlichen Weisheit gewähren, daß sie uns und allen, die ihre Gebote und Liturgien wahrnehmen, auch in Zukunft von Nutzen sei.«

Mit dieser geschickten Anspielung auf die eigene Glaubensform der anglikanischen Kirche beschloß Herr Grant seine Predigt. Still und aufmerksam hatte man ihm zugehört. Die Gemeinde ging, nachdem sie von Herrn Grant eingesegnet worden war, still und mit allem Anstand auseinander. 


Sechstes Kapitel

 
Herr Grant näherte sich mit einem jungen, fremden Mädchen dem Platz, wo der Richter und Elisabeth saßen, und stellte sie ihnen als seine Tochter vor. Die Begrüßung war freundschaftlich. Die beiden allein stehenden Mädchen fühlten sich zueinander hingezogen. Elisabeth, von der demütigen Bescheidenheit und dem lieblichen Ausdruck des Mädchens angenehm berührt, bemühte sich, die Schüchternheit der Fremden zu überwinden. Beide Mädchen waren nach zehn Minuten so weit miteinander bekannt, daß sie Verabredungen zu häufigen Zusammenkünften trafen.

Hierauf trennte sich die Gesellschaft. Aber Mohegan hatte seinen Sitz im Saal noch nicht verlassen. Den Kopf in die wollene Decke gehüllt, saß er in tiefen Gedanken verloren und schien das Auseinandergehen der Gemeinde nicht zu bemerken. Auch Natty saß noch auf seinem Holzscheit, den Kopf in die eine Hand gestützt, mit der anderen die Büchse haltend. Sein Gesicht drückte Unzufriedenheit aus. Daß er sitzengeblieben war, war aus Ehrfurcht vor dem indianischen Häuptling geschehen, dem er bei jeder Gelegenheit die höchste Achtung bewies.

Oliver Eduard, der junge Begleiter dieser beiden alten Waldbewohner, wartete auf den Aufbruch seiner Kameraden. Der lange Saal war bis auf diese Gruppe und den Geistlichen mit seiner Tochter ganz leer. Jetzt erhob sich John, warf die wollene Decke zurück, strich die Fülle seiner Haare aus dem Gesicht und näherte sich dem Prediger mit ausgestreckter Hand.

»Ich danke dir, Vater!« erklärte er feierlich. »Die Worte, die du gesprochen hast, nachdem der Mond aufgegangen ist, sind aufwärts gestiegen, und der Große Geist ist zufrieden. Was du deinen Kindern gesagt hast, werden sie behalten und gut sein.« Er hielt einen Augenblick inne und fügte dann, sich in die Höhe richtend, hinzu: »Wenn es Chingachgook beschieden ist, der aufgehenden Sonne entgegen, zu seinem Stamm zurückzukehren, und der Große Geist ihn mit Atem in der Brust über Seen und Berge führt, wird er seinem Volk von deinen guten Worten erzählen, und es wird ihm glauben; denn wer könnte sagen, daß Mohegan jemals gelogen hätte?«

»Mohegan, überlasse dies der Güte und Barmherzigkeit Gottes«, verlangte Herr Grant. »Doch Ihnen, junger Mann«, fuhr er fort, sich zu Eduard wendend, »dem ich die Rettung meines Lebens verdanke, sage ich hiermit auch meinen herzlichsten Dank. Sie müssen mich nach Hause begleiten - meine Tochter ist Ihnen noch den Dank für die Rettung meines Lebens schuldig. Nur keine Einwendung. Der Indianer und Ihr Freund Natty werden uns begleiten.«

»Was mich betrifft«, unterbrach ihn Bumppo, »ich habe zu Haus notwendigere Dinge zu tun. Der Junge aber mag meinetwegen mit Ihnen gehen; er ist gewohnt, mit Priestern zu verkehren und von geistlichen Sachen zu schwatzen, wie auch der alte John, der schon zur Zeit des alten Krieges getauft wurde. Ich bin ein ungelehrter Mann, der nur seinem König und Vaterland in früheren Jahren treulich gegen die Franzosen und Wilden gedient hat.«

»Ich bezweifle nicht, mein Freund, daß Sie in jüngeren Jahren ein tapferer Krieger gewesen sind«, sagte der Geistliche, »aber es wird noch mehr gefordert, um sich würdig auf das nahende Ende vorzubereiten. - Sie haben wohl gehört, daß junge Leute sterben können, alte dagegen sterben müssen.«

»Ich bin nicht so töricht, mir einzubilden, ewig leben zu können. Ich habe zwar eine feste Gesundheit, kann viel aushalten, doch sterben muß und will ich ebensogut wie andere Menschenkinder. - Doch ich muß jetzt fort, denn mich rufen wichtige Geschäfte.«

Lederstrumpf bestand hartnäckig auf seinem Vorsatz, in die Hütte zurückzukehren. Oliver und John willigten aber auf des Geistlichen wiederholte Bitten ein, ihn zu begleiten, und so trennte sich Natty von ihnen.

Der Geistliche schlug, nachdem sie durch die erste Straße gegangen waren, einen schmalen Feldweg ein, auf dessen festgefrorenem Schnee selbst das zarte Mädchen leicht vorwärts kam. Der Mond beleuchtete die sonderbare Gesellschaft, in der jetzt einer hinter dem anderen herging. Voran schritt der Prediger in seinem dunklen Mantel von feinem Tuch, hinter ihm bewegte sich der alte Indianer mit unbedecktem Kopf, das Haar über das Gesicht hängend, die wollene Decke fest über die Brust zusammengezogen. Er schien ein alter Mann, doch wenn er das Haupt wandte und der Mond auf die schwarzen, feurigen Augen fiel, dann las man darin unbezähmte Leidenschaften und kühne, freie Gedanken. Die schlanke Gestalt Miß Grants folgte dem düsteren Alten, und der junge Jäger machte den Beschluß.

Der Geistliche unterbrach das Stillschweigen zuerst, indem er zum Jüngling sagte: »Ihre Erziehung muß vortrefflich gewesen sein, das verrät schon Ihre Sprache und Ihr ganzes Benehmen. Aus welchen Staaten sind Sie gebürtig, Herr Eduard?«

»Aus diesen.«

»Aus diesen? Ihrem Dialekt nach vermutete ich es nicht«, antwortete der Pfarrer erstaunt.

Sie waren an einen der kleinen Bäche gekommen, die sich in den See ergießen. Er war zugefroren, und man konnte leicht hinüber. Der Pfarrer sah sich nach seiner Tochter um und bemerkte, daß Oliver ihr hilfreich die Hand gab. Als alle glücklich hinübergekommen waren, fuhr der Pfarrer, der um den jungen Jäger väterlich besorgt war, fort: »Sie scheinen dem Richter Temple nicht wohlgesinnt. Es ist immer unrecht, solche Gefühle in sich aufkommen zu lassen, aber hauptsächlich in diesem Fall, er verletzte Sie doch nicht absichtlich.«

»Mein Vater spricht gut«, warf Mohegan stehenbleibend ein, »er spricht wie Miquon. Der weiße Mann mag tun, wie es ihn seine Väter gelehrt haben. Aber in dem jungen Adler fließt das Blut eines Delawarenhäuptlings; es ist rot, und den Flecken, den es macht, kann nur das Blut eines Mingos reinwaschen.«

Erstaunt blickte Herr Grant den Sprecher an, dann erhob er warnend die Hand und sagte: »John, John! ist dies die Religion, die du von den Mährischen Brüdern gelernt hast? Es heißt in der Schrift, liebet eure Feinde!«

Der Indianer hörte den Geistlichen aufmerksam an. Das ungewöhnliche, Feuer seiner Augen milderte sich. Dann schüttelte er leise den Kopf und folgte schweigend den rascheren Schritten des innerlich bewegten Geistlichen. Eduard bemerkte, daß das junge Mädchen den schnellen Schritten der Männer auf dem glatten Weg nicht folgen konnte. Er blieb daher bei ihr zurück und sagte: »Sie sind ermüdet, Miß Grant! Gehen Sie hier auf den Rand und nehmen Sie meinen Arm. Das Haus Ihres Vaters scheint noch ziemlich weit.«

»Ich bin keineswegs müde«, entgegnete Luise Grant mit leiser, zitternder Stimme, »der indianische Häuptling hat mich nur erschreckt. Doch ich vergesse, daß er Ihr Freund, vielleicht gar Ihr Verwandter ist.«

Der junge Mann drang ernstlich in sie, seinen Arm anzunehmen, und so schritt sie, durch ihn unterstützt, wieder rascher vorwärts.

»Sie scheinen diese Indianer nur wenig zu kennen«, sagte er, »sonst würden Sie wissen, daß Rache bei ihnen eine Tugend ist. Ihnen wird von Jugend auf gelehrt, keine Beleidigung ungerächt zu lassen, und nur die strengen Pflichten der Gastfreundschaft können gegen ihre Rache sichern.«

»Sie sind doch nicht in diesen ungeheiligten Grundsätzen erzogen?« erkundigte sich das Mädchen zurückweichend.

»Mir sind die Lehren christlicher Vergebung früh eingeprägt worden«, sagte der junge Mann bestimmt, und dann schritten sie schweigend weiter.

Nach kurzer Zeit waren sie beim Haus angekommen. Sie traten in ein Zimmer, das wohl als Besuchszimmer dienen sollte, wenn es auch einen großen Kamin mit einer Kocheinrichtung hatte. Der helle Schein des Feuers machte das Licht, das Luise anzündete, unnötig.

Die kleine Gesellschaft nahm am wärmenden Feuer Platz, Luise setzte sich zwischen Oliver und ihren Vater, der die Unterhaltung wieder aufnahm.

»Ich hoffe, mein junger Freund, Sie haben durch Ihre gute Erziehung den alten Grundsätzen der unbedingten Rache abgeschworen. Wenn ich John recht verstand, so fließt das Blut der Delawaren in Ihren Adern. Verstehen Sie mich nicht unrecht: nicht Farbe, noch Abstammung bestimmen das Verdienst, und nicht jeder, der Anspruch auf Blutsverwandtschaft mit den früheren Besitzern dieses Bodens macht, kann diese Berge mit gutem Gewissen betreten.«

Mohegan wandte sich daraufhin feierlich zum Sprecher und sagte mit der den Indianern eigenen, bedeutungsvollen Miene: »Vater, du stehst noch im Sommer des Lebens, deine Glieder sind jung. Steig auf die höchsten Berge und schaue dich herum. Alles, was du siehst, vom Anfang bis zum Untergang der Sonne, vom Ufer des großen Flusses bis an die kleinsten Quellen im Innern der Berge - alles gehört ihm. In seinen Adern fließt das Blut der Delawaren, und sein Recht ist so groß. Aber der Bruder Miquons ist gerecht; er wird das Land in zwei Teile teilen, wie es der Fluß schon tut, und wird zu dem jungen Adler sagen: ›Kind der Delawaren! Nimm es und sei ein Häuptling in dem Land deiner Väter‹.«

»Nie wird er das sagen!« rief Eduard heftig aus. »Der Wolf im Wald ist nicht gieriger auf seine Beute als dieser Mann auf Gold, und sein Schleichen nach Reichtum gleicht den Bewegungen einer Schlange.«

»Nur ruhig Blut, mein Sohn!« unterbrach ihn Herr Grant. - »Solche zornigen Ausbrüche sind unwürdig. Die zufällige Beleidigung, die Sie von dem Richter erfahren haben, hat das Ihren ererbten Haß erhöht? Aber bedenken Sie, daß das eine unvorsätzlich war, und daß das andere eine Folge der politischen Veränderungen ist. Stolze Könige und mächtige Nationen fanden ihren Untergang. Das Unrecht, das den Eingeborenen zugefügt worden ist, muß dem ganzen Volk und nicht allein dem Richter Temple beigemessen werden. Ihr Arm wird bald seine alte Kraft und Stärke wiedererlangen.«

»Dieser Arm!« wiederholte der Jäger höhnisch, indem er in heftiger Bewegung aufsprang und im Zimmer umherging. »Glauben Sie, Herr, daß ich den Mann für einen Mörder halte? - O nein! Zu solch einem Verbrechen ist er viel zu feig. Doch lassen Sie ihn und seine Tochter immerhin im Reichtum schwelgen - es kommt eine Zeit der Vergeltung! Nein, nein, nein!« fuhr er, ruhiger werdend, fort, »Mohegan hätte allenfalls Grund zu der Vermutung, daß er mich vorsätzlich verwundete, aber es lohnt sich nicht, daß man noch davon spricht.«

Oliver setzte sich wieder und bedeckte das Gesicht mit beiden Händen.

»Es ist die ererbte heftige Leidenschaft eines Eingeborenen, mein Kind!« flüsterte Herr Grant seiner Tochter beruhigend zu, die ihn angstvoll ansah. »Es fließt indianisches Blut in seinen Adern.«

Obgleich der Geistliche leise sprach, hatte der Jüngling doch alles verstanden und erwiderte, den Kopf erhebend, mit einem lächelnden Ausdruck: »Erschrecken Sie nicht, Miß Grant, über das Rauhe meines Wesens. Ich habe mich von einer Leidenschaft hinreißen lassen, die ich hätte unterdrücken müssen. Ihr Vater hat recht, das kommt vom indianischen Blut, obgleich ich meine Herkunft deshalb nicht beklage. Ja, ich bin stolz auf meine Abstammung von einem Delawarenhäuptling, von einem edlen Krieger! Der alte Mohegan war sein Freund, und kann seine Tapferkeit bezeugen.«

Bei diesen Worten erhoben sich die beiden Männer und brachen nach einem freundschaftlichen Abschied auf. Mohegan nahm den nächsten Weg zum Dorf, während Oliver Eduard dem See zuschritt. Der Pfarrer sah ihnen aus der Haustür nach und als er zurückkam, fand er Luise an einem Fenster, von wo aus man den See und den Weg dahin übersehen konnte. In der Ferne erblickte er noch die leichte Gestalt des Jünglings, der schnell ausschritt und bald darauf im Gebüsch verschwand, in der Richtung, wo Nattys Hütte stand. 


Siebentes Kapitel

 
Der Gasthof »Zum kühnen Dragoner« lag am äußersten Ende des Dorfes, wo sich die beiden Hauptstraßen schnitten. Es war nächst dem Herrenhaus das ansehnlichste Gebäude in Templeton.

Am heutigen Weihnachtsabend war der hinkende Veteran, den man Hauptmann Hollistar nannte, kaum mit seiner Ehehälfte vom Gottesdienst zurückgekehrt, als auch schon das Abschütteln des Schnees von den Füßen an der Haustür die Ankunft der Besucher verkündete, die hier ihre Meinungen über die soeben gehörte Predigt aussprechen wollten.

Das allgemeine Gastzimmer war ein geräumiges Gemach. An drei Wänden liefen Bänke entlang. Zwei große Kamine nahmen die vierte Wand bis auf zwei Türen ein. In einer Ecke stand ein mit Flaschen und Gläsern reichlich besetzter Schenktisch. In diesem durch einen Verschlag abgesonderten Heiligtum präsidierte Frau Hollistar mit betontem Ernst, während ihr Mann damit beschäftigt war, die brennenden Holzscheite mit einem großen Pfahl sorgfältigst zurechtzuschieben.

»So, lieber Sergeant«, sagte die Wirtin, nachdem der Veteran das Holz geordnet hatte, »laß nun das Feuer nur so brennen. Dort auf dem Tisch stehen noch Gläser und Becher, gib sie mir gleich herein, denn wir werden heute abend noch viel Besuch haben.«

Gleich darauf traten die ersten Gäste ein, und einige Minuten vergingen, bis sie am Feuer des ›Kühnen Dragoners‹ Platz genommen hatten. Allmählich waren die Bänke fast ganz mit Männern besetzt, als Doktor Todd mit einem schmutzig aussehenden, halb elegant gekleideten jungen Mann hereintrat. Er nahm sehr häufig große Prisen Schnupftabak, trug einen Rock aus ausländischem Tuch von leidlich modernem Schnitt und zog alle Augenblicke eine große silberne, französische Uhr aus der Tasche. Gleich beim Hereinkommen hatte er sich eine hölzerne Bank mit hoher Lehne im bequemsten Winkel des Zimmers ausgesucht.

Braune Becher mit Wein und Bier wurden herumgereicht. Niemand hatte ein eigenes Glas für sich, ein besonderes Gefäß für jedes Getränk hielt man für ausreichend. Der Becher ging von Hand zu Hand, bis schließlich die Reihe zu Ende war.

Nachdem der allgemeine Durst fürs erste gestillt war und das allgemeine Hin und Her aufgehört hatte, führten, von allen bemerkt, der Arzt und sein Gefährte, einer der beiden Advokaten des Dorfes, die Unterhaltung.

Der Advokat begann mit der lauten Frage: »Nattys Sohn oder wer er nun sein mag, wird doch hoffentlich seine Sache nicht fallen lassen? Wir leben in einem Land, wo es Gesetze gibt, und meine Pflicht ist es, sie so gut wie möglich befolgt zu sehen. Hier kommt es nicht auf den Stand und Reichtum an, und der Mann, der da sagt, er besäße hunderttausend Acker Landes, hat nicht mehr Recht, seinen Nebenmenschen in die Schulter zu schießen als jeder andere. Was meinen Sie dazu, Doktor Todd?«

»Oh, lieber Herr, ich bin der Meinung, daß der junge Mann, wie ich schon gesagt habe, bald hergestellt wird.«

»Ich wende mich an Sie, Hiram Doolittle«, fuhr der Advokat ärgerlich fort, »Sie sind eine Magistratsperson und wissen, was zum Gesetz gehört und was nicht dazu gehört. Deshalb frage ich Sie, ob es recht ist, einen Schuß auf einen Nebenmenschen unbestraft zu lassen? Setzen Sie den Fall, daß der junge Mann Frau und Kinder hätte, und setzen Sie den Fall, daß er ein Handwerker wäre und seine Familie ernähren müßte, und setzen Sie den Fall, daß die Kugel, statt die Schulter zu streifen, das Schulterblatt getroffen und ihn zum Krüppel gemacht hätte: ich frage Sie alle, meine Herren, gesetzt, der Fall wäre so: ob das Gericht ihm dann nicht einen ansehnlichen Schadenersatz zusprechen müßte?«

Alle Zuhörer sahen erwartungsvoll auf Hiram, der nach einigen Augenblicken des Nachdenkens mit würdevoller Miene erklärte: »Wenn ein Mann den anderen anschießt, und wenn er es vorsätzlich tut, und die Tat bekannt wird, und das Gericht ihn für schuldig erklärt, so könnte dies Gefängnis geben.«

»Gewiß, mein Herr«, entgegnete der Advokat. »Das Gesetz kümmert sich in einem freien Land nicht um Rang und Würde der Person. Einer der größten, uns von unseren Vorfahren vererbten Grundsätze besteht darin, daß alle Menschen vor dem Gesetz so gleich sind, wie die Natur sie erschaffen hat. Und sind auch einige, Gott weiß auf welche Weise, zu großem Reichtum gelangt, so dürfen sie dennoch die Gesetze ebensowenig übertreten wie der ärmste Mann. Dies ist meine Meinung, ihr Herren!«

Ein kurzes Schweigen folgte dieser Rede, das durch Nattys plötzliches Eintreten unterbrochen wurde. Der alte Jäger schritt, die Büchse im Arm, durch die Gesellschaft und setzte sich in der Nähe des Feuers auf ein großes Holzscheit nieder. Zwischen ihm und dem Wirt schien eine gewisse Freundschaft zu herrschen, denn der alte Veteran brachte ihm unaufgefordert ein Glas Branntwein. Der alte Natty trank und der Advokat fuhr in der unterbrochenen Unterhaltung fort.

»Das Zeugnis der Schwarzen kann hier nichts gelten; sie sind sämtlich Leibeigene des Herrn Jones! Aber es gibt noch einen anderen Weg, den Richter Temple oder jeden anderen Mann zur Entschädigung für solch einen Schuß und für die Heilung der beigebrachten Wunden zu zwingen. Ja, ich sage, es gibt noch einen anderen Weg, ohne vors Gericht zu gehen.«

»Es würde Ihnen«, unterbrach ihn hier die Wirtin, »schlecht anstehen, den Richter, der einen Beutel so lang wie die Fichten auf den Bergen hat, zu verklagen. Übrigens ist er ein Mann, mit dem sich gut auskommen läßt, wenn man sich nur ein bißchen nach seinen Launen richtet. Er ist ein guter Herr und ein leutseliger dazu, der sich durch Ihre Drohung, ihn zu verklagen, von nichts abhalten lassen wird. Ich weiß nichts an ihm zu tadeln. Aber ich hoffe doch, Lederstrumpf, Sie werden nicht so töricht sein, den Jungen darin zu bestärken, daß er vor Gericht klagt; denn es kann beiden Teilen nur böse Tage machen. Der Junge soll sein Glas hier umsonst finden, bis seine Schulter die Büchse wieder tragen kann.«

Die Männer nickten der Wirtin zu, und Natty, der lautlos zu lachen schien, sagte schließlich nach einer kurzen Pause: »Ich weiß, der Richter führte nichts Böses im Schilde, als er mit seiner Vogelflinte aus dem Schlitten sprang, auch habe ich in meinem Leben nur eine einzige Flinte dieser Art gesehen, die etwas taugte. Es war eine französische mit einem Lauf, halb so lang wie meine Büchse, die eine Gans auf hundert Schritte traf. Als ich unter Sir William in der Festung Niagara gegen die Franzosen focht, schossen die Jäger alle mit richtigen Büchsen, und es ist die beste Waffe. Der Hauptmann Hollistar kann es bezeugen, denn er sagt, er wäre auch Soldat gewesen. Wenn er auch nur Bajonettträger war, muß er doch wissen, wie wir die Irokesen und Franzosen in den Gefechten damals schlugen. Chingachgook, heute der John Mohegan, der bei mir in der Hütte wohnt, war damals ein berühmter Krieger und mit bei uns. Er kann davon erzählen, wenn er auch vorzog, mit dem Tomahawk zu fechten. Schießen wollte er nie mehr als zweimal und versicherte sich dann erst des Skalps, ehe er wieder lud. Die Zeiten haben sich seitdem schrecklich verändert. Die Mährischen Brüder, die immer vertraut mit den Delawaren waren, tauften auch ihn, die tapferste Rothaut, die ich kannte. Hätte man die Indianer nur sich selbst überlassen, so wäre es sicher nicht zu den Veränderungen gekommen, wie wir sie nun an den beiden Flüssen erleben mußten; und diese Berge dienten noch ihren rechtmäßigen Besitzern als gutes Jagdrevier.«

Hier wurde der alte Lederstrumpf durch das Eintreten der Gesellschaft aus dem Herrenhaus unterbrochen, denen der Indianer John folgte. 


Achtes Kapitel

 
Während die neuen Gäste hereinkamen, war der Advokat verschwunden. Die meisten Männer traten auf den Richter zu und schüttelten die ihnen dargebotene Hand. Mohegan setzte sich auf eine Bank in der Nähe des Schenktisches. Nachdem nun alle bequem untergebracht waren, wandte sich der Richter scherzend an die Wirtin:

»Ich finde, Betty, Sie verstehen sich zu behaupten in jedem Wetter, gegen alle Nebenbuhler und alle Sekten. - Doch, wie gefiel Ihnen die Predigt?«

»Die Predigt?« rief die Wirtin, »ja, die war ganz vernünftig, aber die Gebete waren unbequem. Es ist keine Kleinigkeit für eine Frau in ihrem neunundfünfzigsten Jahr, alle Augenblicke in der Kirche aufzustehen. - Hier, John, ist ein Becher Wein mit Branntwein gemischt. Ein Indianer kann das trinken, wenn er auch keinen Durst hat.«

Nach einer kurzen Pause wagte Hiram die Frage:

»Was hat uns der Richter für neue Nachrichten mitgebracht? Es ist nicht wahrscheinlich, daß der Kongreß in dieser Session viel ausgerichtet hat. Und wie steht es mit den Franzosen? Haben sie in der letzten Zeit wieder Schlachten gewonnen?«

»Nach der Enthauptung ihres Königs haben sie nichts getan als Krieg geführt,« erwiderte der Richter. »Der Charakter des Volkes scheint sich gänzlich verwandelt zu haben. Diese Jakobiner sind so blutdürstig wie die Bullenbeißer.«

»Übrigens hat der Kongreß«, fuhr Marmaduke fort, »mehrere Gesetze erlassen, die für das Land sehr nützlich sind. Unter anderem, daß in manchen Flüssen und kleinen Seen nur zu bestimmten Jahreszeiten mit dem Netz gefischt und auf den Bergen und in den Wäldern nicht während der Säugezeit gejagt werden darf. Diese Gesetze wurden von verständigen Männern eingebracht, und ich hoffe nun auch noch ein Dekret zu erlangen, mit dem das ungesetzmäßige Fällen des Bauholzes verboten wird.«

Natty Bumppo hörte aufmerksam zu. Als der Richter geendet hatte, erwiderte er höhnisch lachend: »Sie können ja Ihre Gesetze machen, Richter, aber wo werden Sie Leute finden, die Ihnen die Berge während der langen Sommertage bewachen oder die Seen während der Nacht? Wild ist Wild, und wer es findet, kann es schießen. Dieses Gesetz hat meines Wissens schon über fünfzig Jahre bestanden, und ich meine, ein altes Gesetz ist mehr wert als zwei neue. Nur ein unverständiger Gelbschnabel wird ein Weibchen während der Säugezeit schießen, denn das Fleisch ist zäh und hart.«

»Mit der Macht des Gesetzes«, entgegnete Temple ernst, »kann man manchem Unfug steuern, der das Wild auszurotten droht. Ich hoffe, den Tag noch zu erleben, wo die Rechte des Grundeigentümers auf sein Wild ebenso respektiert werden wie die auf seine Meierhöfe.«

»Ihre Rechte und Ihre Meierhöfe sind eins so neu wie das andere«, rief Natty, »aber die Gesetze sollten wenigstens unparteiisch sein und jedem Recht widerfahren lassen. Nein, nein, Richter, es sind die Ansiedler und nicht die Jäger, die das Wild selten machen.«

»Die Hirsche sind freilich nicht mehr in solchem Überfluß vorhanden wie im vorigen Krieg, Bumppo«, sagte der Major unter mächtigen Rauchwolken, »aber die Welt ist auch nicht für die Hirsche, sondern für die Christen geschaffen.«

»Major, ich halte Sie für einen Freund der Gerechtigkeit. Glauben Sie mir, es kommt einem alten Mann schwer an, seine gerechten Ansprüche auf Lebensunterhalt durch solche Gesetze beschränken zu lassen.«

»Ich verstehe dich, Lederstrumpf«, entgegnete der Major und sah den Jäger aufmerksam an, »aber sonst pflegtest du dich doch nicht so streng nach dem Gesetz zu richten!«

»Mag sein, daß es sonst nicht so nötig war«, sagte Bumppo abweisend und blickte dann schweigend vor sich hin.

»Sie haben eine Hand, Betty, die ganz dazu geeignet ist, Flips zu machen«, versuchte Richard abzulenken. »Hier, John, trink einmal! Mann, so trinke doch. Alter John, gefällt dir das?«

»Gut!« sagte Mohegan, der den Getränken der Wirtin reichlich zugesprochen hatte, Marmadukes und des Majors kreisende Becher hatte er nie ausgelassen.

»Bravo!« rief der Major mit funkelnden Augen. »Lederstrumpf, willst du nicht singen? Sag, alter Junge, willst du das Waldlied nicht singen?«

»Nein, Major!« erwiderte der Jäger mit trübem Kopfschütteln. »Ich habe erleben müssen, was ich in diesen Bergen nicht für möglich gehalten hätte, und das nimmt mir allen Mut zum Singen. Wenn jener, der von Rechts wegen hier als Herr gebieten sollte, Schneewasser trinken muß, um seinen Durst zu stillen, so steht es uns, die wir von seiner Gnade leben, schlecht an, lustig zu sein.«

Bumppo wandte sich ab und ließ den Kopf auf die Knie sinken und bedeckte sein Gesicht mit der Hand. Richard aber ergriff zwei Becher, hielt einen davon Lederstrumpf hin und rief: »Auf ein fröhliches Christfest, alter Knabe! Hört, wie der alte John trillert. Die Indianer machen doch eine verdammte Musik. Major, ich möchte wohl wissen, ob sie von Noten singen können?«

Mohegan gab tiefe, eintönige Laute von sich, wozu er mit Kopf und Hand den Takt schlug. Man hörte nur wenige Worte, und diese waren in der Delawarensprache, so daß sie außer Natty niemand verstand. Ohne auf jemanden zu achten, setzte er seinen Gesang, ein wildes, melancholisches Lied, fort, wobei er manchmal in die höchsten Töne überging und dann wieder in die tiefen, tremolierenden zurückfiel, aus denen die indianische Musik hauptsächlich besteht. Er hatte die wollene Decke abgeworfen, das buschige Haar hing verwirrt um seinen Kopf und gab ihm ein wildes Aussehen. Immer lauter und lauter wurden seine Töne, so daß endlich alles Gespräch aufhören mußte. Jetzt sah Natty auf und redete den alten Krieger in seiner Landessprache an.

»Chingachgook, wie kannst du von deinen Schlachten und deinen Kriegern, die du erschlagen hast, singen, solange man dem jungen Adler sein Recht vorenthält? Auch ich habe in diesen Schlachten so gut gefochten wie jeder andere Krieger unseres Stammes. Hier ist aber der Ort und die Zeit, sich seiner Taten zu rühmen.«

»Falkenauge«, sagte der Indianer und kam mit schwankenden Schritten auf ihn zu, »ich bin die Große Schlange der Delawaren, ich kann die Mingos aufspüren wie die Natter Vogelnester und sie mit einem Schlag töten wie die Klapperschlange. Der weiße Mann wollte Chingachgooks Tomahawk so glänzend machen wie das Wasser des Otsego, wenn die Sonne darauf scheint, aber er ist rot vom Blut der Feinde.«

»Und weshalb hast du die Feinde erschlagen? Geschah es nicht, um diese Wälder und Seen den Kindern deiner Väter zu erhalten? Und fließt nicht kriegerisches Blut in den Adern eines jungen Häuptlings, der laut sprechen sollte, und dessen Stimme nur zu schwach ist, um gehört zu werden?«

Die verworrenen Gedanken des Indianers schienen einigermaßen wieder in Ordnung zu kommen. Er wandte sich zu den Zuhörern, starrte den Richter unverwandten Blickes an und schüttelte wild das Haupt. Dann machte er einen fruchtlosen Versuch, die Streitaxt vom Gürtel loszumachen, und nahm eine drohende Stellung an. In diesem Augenblick schob ihm Jones wieder einen vollen Becher zu, und seine wilden Züge verwandelten sich in ein einfältiges Lachen. Er nahm den Becher mit beiden Händen an den Mund, trank ihn aus und fiel rückwärts auf die Bank nieder.

»So geht es mit den Wilden«, rief der alte Jäger, »gebt ihnen Branntwein, und sie werden wie das Vieh. Doch der Tag wird erscheinen, wo wir Recht bekommen werden.«

Natty sprach immer noch in der Landessprache, die nun auch der Häuptling nicht mehr verstand. Sobald er schwieg, rief ihm Richard zu: »Was hilft Ihr Reden! Sehen Sie nicht, daß er taub und blind ist? Hauptmann Hollistar, geben Sie ihm diese Nacht ein Unterkommen in Ihrer Scheune, ich will für ihn bezahlen. Heute abend bin ich reich, zehnmal reicher als Duke mit allen seinen Ländereien, Renten und baren Geldern. - König Hiram - trinkt, Herr Doolittle - trinkt, Herr! sage ich. Dies ist ein Fest, das nur einmal im Jahr kommt.«

Der Wirt richtete dem Indianer eine Schlafstelle in einem Nebengebäude ein, wo er auch den Rest der Nacht, mit einer wollenen Decke zugedeckt, liegenblieb. Jetzt begann auch Major Hartmann lustig und lärmend zu werden. Ein Glas jagte das andere: Becher auf Becher ging herum, und das Trinkgelage dauerte bis tief in die Nacht, bis der deutsche Veteran endlich den Wunsch aussprach, in das Herrenhaus zurückzukehren. Die Mehrzahl der Gäste war schon fort. Frau Hollistar begleitete die Gesellschaft bis vor die Haustür und warnte, vorsichtig zu gehen. 


Neuntes Kapitel

 
Am anderen Morgen hatte die strenge Kälte bedeutend nachgelassen. Wolken begannen den Himmel zu überziehen, die der warme Südwestwind nach Norden trieb. Es war schon spät am Morgen, als Elisabeth, die gestern abend gleich nach dem Gottesdienst nach Hause gefahren war, auf den Hof des großen Grundstückes trat. Sie wollte ihre nächste Umgebung bei Tageslicht in Augenschein nehmen, ehe die späten Gäste vom Christabend am Frühstückstisch erschienen. Unerwartet rief ihr Jones von oben mit lauter Stimme zu:

»Ein fröhliches Christfest! Viel Glück zum Weihnachtstag! Sie sind früh auf, aber ich bin Ihnen zuvorgekommen. Es hat mir noch nie jemand den Rang mit dem Glückwunsch abgelaufen. Warten Sie einen Augenblick. Ich merke, Sie wollen die neuen Anlagen und Verbesserungen ansehen, die kann Ihnen niemand besser zeigen als ich, denn ich habe sie alle selbst angelegt.«

Elisabeth sah in die Höhe und erblickte Richard Jones, der trotz der Kälte den Kopf mit der Nachtmütze zum Kammerfenster herausgesteckt hatte, damit ihm niemand mit dem Glückwunsch zuvorkomme. Sie versprach lachend, seine Begleitung abzuwarten, und trat in dieser Absicht noch einmal ins Haus. Mit einem gesiegelten Schreiben in der Hand kam sie nach wenigen Augenblicken wieder heraus und fand Richard schon wartend.

»Kommen Sie, Bessy, kommen Sie!« rief er, ihren Arm nehmend. »Der Schnee will weich werden, aber uns trägt er noch. Merken Sie nicht, daß der Wind aus Pennsylvanien weht? He! Holla! Aggy! Ein fröhliches Christfest, Aggy! Hörst du mich nicht, schwarzer Hund! Hier hast du einen Dollar, und wenn die Herren aufstehen sollten, ehe ich zurückkomme, so rufst du mich gleich.«

Der Neger hob das Geld vom Schnee auf, versprach, aufzupassen und warf den Dollar wohl in die Höhe, um ihn mit der flachen Hand wieder aufzufangen. Dann sprang er fröhlichen Herzens in die Küche, sein Geschenk zu zeigen.

»Wissen Sie, was mein Vater für Sie getan hat, als wir in Albany waren?«

»Für mich?« rief Jones, plötzlich stehenbleibend. »Ich errate es, er verschaffte mir gewiß einen Plan von der neuen holländischen Kapelle.«

»Nein!« rief Elisabeth, indem sie den Brief lachend in die Höhe hielt, »es ist ein ehrenvolles und einträgliches Amt.«

»Ehrenvoll und einträglich!« staunte Richard in freudiger Erwartung. »Zeigen Sie mir das Schreiben. Ist es ein Amt, das Arbeit macht?«

»Allerdings, Richard; so sagte wenigstens Vater, als er mir gestern die Urkunde gab, um sie Ihnen als Weihnachtsgabe zu überreichen. Er meinte, wenn etwas dem Vetter Richard Freude machen kann, so ist es sicher das Amt der vollziehenden Gewalt.«

»Was? Das Amt der vollziehenden Gewalt?« rief der kleine Mann ungeduldig und riß ihr das Papier aus der Hand. »Es ist wirklich die Vollmacht, die Richard Jones zum Sheriff der Grafschaft ernennt. Das ist ein schöner Zug vom Vetter Duke. Ich muß schon sagen, er hat ein gutes Herz und vergißt seine Freunde nicht. Oberster Sheriff der Grafschaft! Es klingt gut, Beß; aber die Geschäfte sollen auch gut geführt werden. Duke ist ein verständiger Mann und kennt die Menschen durch und durch. Ich bin ihm sehr dankbar. Ich werde die Grafschaft in Distrikte einteilen und die Gehilfen als Aufseher verteilen. Einen erwähle ich für Templeton, vielleicht Benjamin! Ja! ich brauche wenigstens vier Gehilfen außer einem Kerkermeister.«

Jones war mit Elisabeth inzwischen bis zu einem ziemlich weit vom Haus gelegenen offenen Platz hinter dem Dorf gekommen. Die Ausrodung der himmelhohen Fichten zeigte, daß hier neue Anlagen beabsichtigt waren. Doch die Sprößlinge an den abgehauenen Baumstämmen waren in solcher Masse hervorgeschossen, daß das Feld ein fast undurchdringliches Dickicht bildete. Die beiden hatten unbemerkt den Platz erreicht, wo Oliver Eduard, Natty Bumppo und der indianische Häuptling im ernsten Gespräch vertieft standen. Ersterer sprach eifrig, und Natty hörte mit ungewöhnlicher Aufmerksamkeit zu. Mohegan stand etwas seitwärts, mit gesenktem Haupt.

»Wir wollen umkehren«, flüsterte Elisabeth, »wir haben kein Recht, die Geheimnisse dieser Männer zu belauschen.«

»Kein Recht?« entgegnete Richard ungeduldig, aber leise, indem er ihren Arm so fest an sich zog, daß sie nicht zurück konnte. »Sie vergessen, Beß, daß meine Pflicht es jetzt erfordert, für Aufrechterhaltung des Friedens in der Grafschaft zu sorgen. Solchen Landstreichern ist nicht zu trauen, obgleich ich nicht glaube, daß John etwas Heimliches im Schilde führt. Der arme Teufel! Er war gestern abend betrunken und scheint sich noch nicht völlig wieder erholt zu haben. Wir wollen nähertreten und hören, was sie sagen.«

Trotz allen Widerstrebens mußte sich Elisabeth fügen; sie waren jetzt nahe genug, um die Worte der Sprechenden hören zu können.

»Den Vogel müssen wir haben«, sagte Natty, »sei es nun mit Güte oder Gewalt. Ich kenne noch die Zeit, wo die wilden Truthühner hierzulande nicht so rar waren. Es ist ein großer Unterschied zwischen einem Rebhuhn und einem gemästeten Truthahn, aber für mich ist ein Biberschwanz und ein Bärenschinken das beste Essen. Das ist nun Sache des Geschmacks. Ich habe leider heute morgen mein ganzes Geld bis auf einen Schilling dem französischen Kaufmann für Pulver geben müssen. Wenn ihr also kein Geld habt, können wir nur einen Schuß tun. John muß schießen; er hat einen sicheren Blick. Meine Hand wankt manchmal, wenn ich etwas Wichtiges vorhabe, und könnte daher fehlen.«

»Hier!« spottete der junge Mann, einen Schilling hoch in die Höhe haltend, »hier ist mein ganzer Reichtum! Dieser Schilling und meine Büchse sind alles, was ich besitze. - Doch ich bin ja nun ein Bewohner des Waldes geworden und muß meinen Unterhalt dort suchen. Kommt, Natty, lassen Sie uns das Letzte an den Vogel setzen; mit Ihrer Hilfe muß der Schuß gelingen.«

»Ich wollte lieber, Chingachgook schösse dieses Mal. Ich bin nicht sicher. Mit den Indianern ist es anders; sie schießen heute so gut wie morgen - nichts stört sie. Hier, John, ist der Schilling; nimm meine Büchse und schieße auf den fetten Truthahn, den sie im Dorf an den Baumstumpf binden werden.«

Der Indianer erwiderte, nachdem er einige Augenblicke finster und schweigend um sich geblickt hatte: »Als Chingachgook jung war, hatte niemand ein schärferes Gesicht und eine schnellere Kugel. Die Weiber der Mingos schrien beim Knall seiner Büchse, und die Krieger wurden zu Weibern. Was half es dem Adler, wenn er sich auch noch so hoch in die Luft schwang, er mußte seine Federn doch zum Schmuck hergeben. Aber seht diese Arme«, fuhr er lauter fort, »sie zittern wie der Hirsch beim Geheul des Wolfes. Ist John alt? Sind siebzig Winter hinreichend, einen Mohikaner alt zu machen? Nein! Der weiße Mann bringt Alter und Schwäche mit sich, der Schnaps ist seine Waffe!«

»Und weshalb trinkst du, alter Mann?« rief der Jüngling aus, »warum hilft eine so edle Natur dem Teufel beistehen, indem sie sich selbst zum Tier herabwürdigt?«

»Zum Tier! Ist John ein Tier?« wiederholte der Mohikaner langsam. »Doch, Kind, du sprichst wahr, John ist ein Tier. Sonst stieg selten Rauch in diesen Bergen auf. Das Wild leckte die Hand des weißen Mannes, und die Vögel setzten sich auf seinen Kopf, trotzdem er ein Fremdling war. Meine Vorfahren kamen von den Ufern des Salzsees und kehrten wieder zu ihren Vätern zurück. Dort lebten sie in Frieden, und wenn sie die Streitaxt erhoben, so geschah es, um eines Mingos Kopf zu spalten. Damals war John ein Mann und kein Tier. Aber da kamen Krieger und Handelsleute mit hellen Augen. Der böse Geist saß in ihren Rumflaschen, und sie ließen ihn heraus. Ja, junger Adler, du sprichst wahr, John ist ein Tier!«

»Vergib mir, Häuptling«, entschuldigte sich der junge Jäger und ergriff die Hand des Indianers. »Mir kommt es am wenigsten zu, dir Vorwürfe zu machen, denn ich stamme von deiner Familie ab. Das ist jetzt mein größter Stolz.«

»Du bist ein Delaware, mein Sohn!« sagte John. »Deine Worte werden nicht gehört. John kann nicht schießen.«

»Dachte ich doch gleich, daß indianisches Blut in des Jungen Adern fließt«, flüsterte Richard, »ich merkte es an der Unbeholfenheit, mit der er die Pferde behandelte. Aber der arme Teufel soll zwei Schüsse auf den Truthahn haben; ich selbst will ihm noch einen Schilling geben.«

»Halt, Vetter Richard«, entgegnete Elisabeth, indem sie sich fester an seinen Arm hing. »Es ist nicht richtig, diesem Gentleman einen Schilling anzubieten!«

»Schon wieder Gentleman! Meinen Sie denn, daß solch ein Halbwilder Geld ausschlägt? Nein, nein! Er wird den Schilling nehmen, und er soll den Truthahn gewinnen.«

»Wenn Sie durchaus nicht anders wollen«, sagte Elisabeth schnell, »so lassen Sie mich wenigstens mit ihm sprechen.«

Mit diesen Worten ging das Mädchen rasch durch das Gebüsch, das sie verdeckt hatte, zu den drei Jägern. Ihr plötzliches Erscheinen schien Oliver zu erschrecken. Er schien fortgehen zu wollen, verbeugte sich dann aber mit Anstand vor Miß Temple. Natty und Mohegan ließen sich durch ihr Hinzutreten nicht irremachen.

»Ich höre«, begann Elisabeth, »daß der alte Weihnachtsbrauch, einen Truthahn zu schießen, hier noch herrscht, und möchte mein Glück auch versuchen. Wer von euch will so gut sein, dieses Geld zu nehmen und für mich zu schießen?«

»Das ist kein Spiel für Damen!« sagte der junge Jäger heftig.

»Warum nicht?« entgegnete das Mädchen. »Ich habe es mir nun einmal in den Sinn gesetzt. Ich will Ihre Hilfe nicht. Der alte Lederstrumpf«, fügte sie, zu Natty gewendet, hinzu, »wird wohl nicht so ungalant sein, einer Dame den begehrten Schuß zu verweigern.«

Natty Bumppo steckte das Geld in die Tasche, lud seine Büchse und sagte, indem er sie über die Schulter warf, mit seinem lautlosen Lachen:

»Wenn Billy Kirby den Vogel nicht vor mir herunterschießt und das Pulver nicht durch die feuchte Morgenluft gelitten hat, so sollen Sie in wenigen Minuten einen fetten Truthahn haben. Doch müssen wir uns beeilen, sonst ist der schöne Vogel weg, ehe wir hinkommen.«

»Aber ich habe den Schuß vor Ihnen, Natty«, sagte der Jüngling. »Verzeihen Sie, Miß Temple, daß ich so ungalant bin, aber wichtige Gründe zwingen mich, auf meinem Recht zu bestehen.«

,, Tun Sie, was Sie wollen«, entgegnete Elisabeth. »Er ist mein Ritter. Seiner Hand und seinem Auge vertraue ich. Führen Sie den Zug an, Lederstrumpf.«

Natty, dem die freimütige Aufforderung des schönen Mädchens zu gefallen schien, schritt durch den Schnee voran dem Platz zu, woher schon lautes Gelächter erscholl. Seine Begleiter folgten ihm schweigend.

»Ich sollte meinen, Miß Temple«, sagte Jones, »wenn Sie wirklich einen Truthahn haben wollen, hätten Sie zu diesem Dienst nicht einen Fremden und noch dazu einen Menschen wie Lederstrumpf wählen sollen. Doch ich kann kaum glauben, daß es Ihr Ernst ist.«

»Aber Richard!« unterbrach ihn Elisabeth Temple, »ich will diesen Truthahn haben, deshalb gab ich Natty Bumppo den Auftrag, für mich zu schießen.«

»Gewiß trauen Sie mir nicht zu, selbst mitzuschießen«, sagte Jones. »Aber wir wollen uns beeilen. Sie haben nichts zu fürchten. Ihnen, der Tochter Ihres Vaters, kann in meiner Gegenwart nichts Unangenehmes begegnen.«

»Meines Vaters Tochter fürchtet nichts«, entgegnete Elisabeth, »besonders wenn sie sich unter dem Schutz des Ober-Sheriffs der Grafschaft befindet.«

Hiermit nahm sie seinen Arm, und sie kamen bald auf den Platz, wo sich die jungen Leute des Dorfes versammelt hatten. 


Zehntes Kapitel

 
Der alte Brauch, am Weihnachtstag auf einen Truthahn zu schießen, gehörte zu den wenigen Volksfesten, die die Ansiedler in den neuen Niederlassungen beibehalten hatten. Am heutigen Tag hatte das Fest früher als gewöhnlich begonnen, damit es vor Anfang des Gottesdienstes beendet sein konnte. Der Eigentümer des Truthahns war ein freier Schwarzer, der noch anderes Geflügel für das Schießen bereithielt. Die jüngeren Schützen schossen nach Preisen von geringerem Wert, und die Sache war einfach genug. Man band das Tier auf einem Baumstumpf fest, der oben flach abgehauen war, um dem Auge eine feste Zielscheibe zu geben. Die Entfernung zwischen dem Baumstamm und den Schützen betrug fünfzig Meter. Der Neger Bromm bestimmte den Einsatz für jedes Tier und setzte die Bedingungen fest. Er war verpflichtet, jeden, der sein Glück versuchen wollte, anzunehmen.

Etwa dreißig, meistens mit Büchsen bewaffnete junge Leute und sämtliche Jungen des Dorfes hatten sich auf dem Platz versammelt. Dieses kleine Publikum in groben, warmen Festkleidern, die erstarrten Hände in den Hosentaschen, umgab gaffend die guten Schützen, die mit ihren großen Taten gehörig laut prahlten.

Billy Kirby war der Hauptsprecher. Dieser junge Holzhauer war riesengroß und hatte ein verwegenes Gesicht. Er war ein unruhiger, heftiger, leichtsinniger Bursche, prahlte viel, im Grunde aber war er gutmütig. Zwischen ihm und Natty Bumppo herrschte schon lange große Eifersucht, da beide fast gleich gut schossen. Sie hatten noch keine Gelegenheit gehabt, sich in einen Wettkampf einzulassen. Es war immer nur bei Vergleichen ihrer Leistungen auf der Jagd und bei ähnlichen Fällen geblieben. Jetzt aber traten sie zum erstenmal als wirkliche Nebenbuhler auf.

Als Natty mit seinen beiden Gefährten zu den Schützen trat, war Billy Kirby soeben nach langem Streit mit dem Eigentümer des Vogels über den Einsatzpreis einig geworden. Der Truthahn saß festgebunden auf dem Baumstumpf, doch so, daß der Körper fast vom Schnee verdeckt war. Nur der rote aufgeschwollene Kopf und der lange Hals waren sichtbar. Traf eine Kugel den Vogel durch die Schneewand, so blieb er Eigentum des Besitzers. Er gehörte aber dem Schützen, wenn die Kugel auch nur eine Feder des Halses oder den Kopf berührte.

Diese Bedingungen wurden laut durch den Neger ausgerufen, der sich in gefährlicher Nähe seines Truthahns auf den Schnee setzte. Jetzt näherten sich auch Elisabeth Temple und der neue Sheriff den lärmenden Schützen. Bei der unerwarteten Erscheinung Elisabeths trat einen Augenblick Stille ein. Da sie aber freundlich lächelnd zuschaute, begann das fröhliche Jauchzen wieder.

»Packt euch aus dem Weg, Jungens!« rief der Holzhauer, indem er sich aufstellte. »Weg da, oder ich schieße mitten zwischen euch durch. Nun, Bromm, du kannst deinem Truthahn Lebewohl sagen!«

»Halt!« widersprach Oliver, »ich will auch mein Glück versuchen. Hier ist der Schilling.«

»Bitte schön«, rief Kirby übermütig. »Sie haben wohl viel Geld, daß Sie schon im voraus bezahlen?«

»Was kümmert dich, Kerl, wieviel Geld ich habe!« erwiderte der Jüngling. »Hier ist mein Schilling, Bromm. Ich habe nun den zweiten Schuß.«

»Nur nicht gleich so hitzig!« sagte der Holzhauer. »Ich weiß, Sie haben eine Wunde in der Schulter. Bromm könnte Ihnen den Schuß fürs halbe Geld geben. Es ist nicht leicht, den Truthahn zu treffen. Sie wollen es selbst probieren, aber ich hoffe, Sie werden nicht dazu kommen.«

»Prahle nicht, Billy Kirby«, sagte Natty, der, auf seine Büchse gelehnt, in der Nähe stand. »Du hast einen Schuß. Wenn der junge Mann sein Ziel verfehlen sollte, was bei seinem steifen, geschwollenen Arm kein Wunder wäre, so kommt nach ihm eine gute Büchse und ein altes, aber geübtes Auge.«

»Was, alter Lederstrumpf, bist du auch da?« fragte Billy frech. »Da muß ich mich ja zusammennehmen. Aber ich habe den ersten Schuß, alter Knabe, und ich werde dir den fetten Braten vor der Nase wegfischen.«

»Zurück, Billy Kirby! Ihr steht zu nah, Jungen, zurück«, schrie der Neger jetzt. »Paß schön auf, mein Vogel!«

Durch dieses Geschrei hoffte der Schwarze die Aufmerksamkeit des Schützen vom Truthahn abzulenken. Die Nerven des Holzhauers waren aber nicht leicht zu erschüttern. Er zielte mit größter Besonnenheit. Totenstille herrschte einige Augenblicke im ganzen Kreis. Dann schoß er. Der Kopf des Truthahns bewegte sich auf die eine Seite, und seine Flügel flatterten auseinander, aber gleich darauf setzte er sich wieder auf sein Schneebrett zurecht. Der Neger brach als erster das Schweigen. Er lachte und schrie vor Vergnügen und wälzte sich wie ein Besessener im Schnee.

»Bravo, mein Vogel«, jauchzte Bromm und sprang mit ausgebreiteten Armen auf, als wollte er das geliebte Tier umarmen. »Gib noch einen Schilling, Billy, dann sollst du noch einen Schuß haben.«

»Nein! Der nächste Schuß gehört mir«, behauptete der junge Jäger. »Du hast mein Geld schon. Jetzt macht Platz.«

»Es ist weggeworfenes Geld, Junge«, meinte Lederstrumpf. »Kopf und Hals eines Truthahns sind kein leichtes Ziel für einen lahmen Arm.«

Während noch über den vorigen Schuß hin- und hergesprochen und gestritten wurde, hatte Oliver sorgfältig gezielt und wollte eben abdrücken, als ihn Natty aufhielt.

»Ihre Hand schwankt ja, Oliver Eduard! Sie gehen zu schnell ans Werk. Kugelwunden machen schwach. Sie werden nicht so gut schießen wie gewöhnlich. Schießen Sie gleich nach dem Zielen, sonst verliert Ihre geschwächte Hand das Ziel.«

»Ehrliches Spiel!« rief der Neger. »Ehrliches Spiel! Was schwatzt Natty Bumppo dem jungen Manne vor? Laßt ihn schießen und macht Platz!«

Der Jüngling feuerte im gleichen Augenblick los, aber der Truthahn blieb unbeweglich sitzen. Als man die Kugel suchte, ergab sich, daß Eduard den Baumstumpf verfehlt hatte.

Elisabeth bemerkte zu ihrem Erstaunen eine merkliche Veränderung in Olivers Gesicht. Wie ist es möglich, dachte sie, daß ein gebildeter junger Mann einen verfehlten Schuß so schmerzlich empfinden kann! Jetzt bereitete sich ihr Ritter vor, in die Schranken zu treten. Bromms laute, jedoch weniger schreiende Freude über das Mißlingen des zweiten Schusses verstummte, als er Natty auftreten sah. Seine Haut bekam braune Flecken, während der alte Jäger seine Büchse fertigmachte. Nachdem er mit allen Vorbereitungen fertig war, nahm er eine schußfertige Stellung ein. Alle Augen wandten sich vom Schützen zum Ziel, aber als jeder auf den Knall der Büchse lauschte, hörte man nichts als den dumpfen Ton des Flintensteins.

»Umsonst!« brüllte der Neger, indem er vom Boden aufsprang und wild um seinen Vogel herumtanzte. »Das gilt soviel wie ein Schuß - Natty Bumppos Flinte schnappte hörbar ein, Natty Bumppo verfehlte den Truthahn.«

»Natty Bumppo wird dich nicht verfehlen, wenn du dich nicht aus dem Weg machst«, zürnte der alte Jäger. »Es ist unmöglich, daß der Versager als ein Schuß gelten soll. Marsch, fort, Jungen! Ich will Billy Kirby zeigen, wie man einen Weihnachtstruthahn schießt.«

»Nein!« johlte der Schwarze und behauptete seinen Platz. »Jeder weiß, daß ein Versager so gut wie ein Schuß ist. Fragen Sie nur Herrn Jones und die junge Dame.«

»Gewiß, Lederstrumpf«, sagte der Holzhauer, »das ist Gesetz bei uns. Wenn du noch einmal schießen willst, mußt du auch noch einen Schilling bezahlen. Aber vorher komme ich zum Schuß. Hier, Bromm, ist mein Geld, ich habe den nächsten Schuß.«

»Es ist nicht mehr wie billig«, mischte sich Richard Jones ein, »daß ich diese Streitfrage entscheide. Ich muß neuerdings als Sheriff für den Frieden in der Grafschaft sorgen. Da es nun scheint, als ob weder eine schriftliche noch mündliche Übereinkunft über den bestrittenen Punkt existiert, so müssen wir ihn nach ähnlichen Fällen entscheiden. Nehmen wir zum Vergleich ein Duell an, wo beide Teile das Recht haben, zu gleicher Zeit zu schießen. Hier muß der Versager als Schuß gelten. Deshalb scheint es mir vernunftwidrig, einem Mann zu gestatten, den ganzen Tag auf einen Tuthahn zu zielen, wenn ihm das Zündkraut immer versagt. Ich bin der Meinung, daß Nathaniel Bumppo seinen Schuß verloren hat und erst einen zweiten Schilling bezahlen muß, ehe er wieder schießen darf.«

Natty konnte sich nicht wie alle andern bei diesem Rechtsspruch beruhigen und sagte: »Ich sollte meinen, man fragte Miß Temple, was sie dazu sagt. Es wäre nicht das erstemal, daß ich den vernünftigsten Ausspruch von einem Weibe gehört hätte. Wenn die Indianer verschiedener Meinung sind, lassen sie die Weiber oft entscheiden.«

»Dann erkläre ich, daß Sie verloren haben«, entschied das Mädchen laut, »doch bezahle ich einen zweiten Schuß oder Bromm überläßt mir den Vogel für einen Dollar.«

Dieser Vorschlag fand augenscheinlich wenig Beifall bei den Zuhörern; selbst der Neger schien das Vergnügen um diesen Preis nicht gern aufgeben zu wollen. Unterdessen hatte sich Billy Kirby von neuem aufgestellt. Der Holzhauer fühlte, daß sein Ruf von diesem Schuß abhing und strengte daher alle Kräfte an. Er spannte den Hahn, zielte scharf, zauderte aber, abzuschießen. Kein Laut war zu hören, selbst Bromm verhielt sich ruhig. Dann schoß Billy Kirby, aber nicht erfolgreicher als das erstemal. Der Neger brach in lautes Jubelgeschrei aus. Er lachte, tanzte auf dem Schnee herum, bis er völlig erschöpft war.

Der Holzhauer konnte seinen Verdruß kaum meistern. »Mach deine Bude zu, du schwarze Krähe«, rief er dem Neger zu. »Man kann ja auch den Kopf eines Truthahns in solcher Entfernung nicht treffen. Kerl, mach nicht solchen Lärm, zeige mir lieber den Mann, der es kann.«

»Platz gemacht, Billy Kirby«, forderte Lederstrumpf, »ich will ihn dir zeigen.«

Mit diesen Worten trat Natty Bumppo an den Stand. Dreimal legte er an und zielte so vorsichtig wie nie im Leben. Dann feuerte er. Im ersten Augenblick nach dem Knall konnte man nicht feststellen, ob er getroffen habe. Doch als Elisabeth sah, wie ihr Ritter den Kolben der Flinte auf den Schnee stieß und wie gewöhnlich lautlos lachte, um dann kaltblütig die Büchse wieder zu laden, da wußte sie, daß er gesiegt hatte. Die Jungenschar stürzte auf das Ziel los und hob den Truthahn in die Höhe; er war tot, die Kugel hatte beinahe den ganzen Kopf weggenommen.

»Bringt das Tier und legt es der Dame zu Füßen«, rief Lederstrumpf. »Sie wählte mich zu ihrem Schützen. Der Vogel ist ihr Eigentum.«

»Und ein guter Schütze waren Sie«, entgegnete Elisabeth mit freundlichem Lächeln. »Richard, vergessen Sie diesen Schuß nicht.« Sie schwieg einen Augenblick, wandte sich dann errötend an Eduard und sagte in ihrer gewinnenden Herzlichkeit:

»Nur um die berühmte Geschicklichkeit Nattys zu prüfen, versuchte ich mein Glück. Darf ich Sie bitten, den Truthahn als einen kleinen Ersatz für die Wunde anzunehmen, die Sie das Ziel verfehlen ließ?«

Oliver verbeugte sich tief vor ihr, aber anscheinend mit widerstreitenden Gefühlen. Dann hob er das tote Tier schweigend auf.

»Verzeihen Sie einen Augenblick, Beß«, rief Richard, »es scheint hier noch ein Zweifel über die Gesetze dieser Veranstaltung zu herrschen. Wenn Sie, meine Herren, einen Ausschuß wählen wollten…« Er hielt plötzlich inne und sah sich erstaunt um, denn jemand wagte es, die Hand vertraulich auf die Schulter des Ober-Sheriffs zu legen.

»Ein fröhliches Weihnachtsfest, Vetter Richard«, wünschte Temple, der unbemerkt angekommen war. »Ich muß ein wachsames Auge auf meine Tochter haben, wenn diese galanten Anfälle sich bei dir wiederholen sollten. Aber ich bewundere deinen Geschmack, eine junge Dame zu Lustbarkeiten dieser Art zu führen.«

»Aber sie wollte es durchaus, Duke!« rief der enttäuschte Sheriff, der nun den ersten Glückwunsch dem Richter gegenüber versäumt hatte. »Es ging hier sehr anständig zu. Wenn ich auch der Meinung bin, daß diese gefährlichen Belustigungen verboten werden müßten. Ich glaube sogar, daß sie nach dem einheimischen Recht unerlaubt sind!«

»Richtig, Jones! Das mußt du genau untersuchen! Das ist die Pflicht des Sheriffs«, entgegnete Marmaduke lachend. »Ich sehe, Beß hat ihren Auftrag ausgerichtet.«

Richard warf einen Blick auf das versiegelte Schreiben, das er noch immer in der Hand hielt, und aller Unmut verschwand augenblicklich.

»Duke, mein lieber Vetter!« rief er, »ich muß dir etwas sagen, wenn du einen Moment für mich Zeit hast.«

Die beiden wandten sich ein paar Schritte ab, und der kleine, dicke Mann fuhr aufgeregt fort: »Ernstlich, Duke, danke ich dir für deine freundschaftliche Verwendung beim Gouvernement, ohne die das größte Verdienst oft unbelohnt bleibt. Wir sind Geschwisterkinder; und ich bin dir verschrieben wie eins deiner Pferde; zum Reiten, und zum Fahren, wozu du willst, Duke!« Und dann fügte er leiser hinzu: »Aber nach meiner Ansicht muß man auf den jungen Begleiter Nattys ein wachsames Auge haben.« »Überlaß ihn mir, Richard«, verlangte Temple ernst, und trat wieder zu den andern zurück. 


Elftes Kapitel

 
Des Richters Gegenwart störte die Belustigung nicht, die mit lautem, lärmendem Streit über einen geringeren Preis fortgesetzt wurde. Nur Natty und Mohegan waren vom Schießplatz weg zu ihrem jungen Freund gegangen, auf den der Richter mit seiner Tochter zutrat.

»Ich habe das Unglück gehabt, Sie zu verwunden, Herr Eduard«, begann Temple.

Der junge Jäger fuhr bei diesen Worten auf und starrte den Richter schweigend an, der nach einer Pause fortfuhr: »Doch ich hoffe, Sie entschädigen zu können. Mein Vetter, Richard Jones, hat eine neue Anstellung bekommen, so daß ich jetzt seine Hilfe vermissen muß. Werden Sie mein Gehilfe, wenigstens auf eine Zeitlang, und erlauben Sie mir, Ihnen eine angemessene Belohnung dafür zu bieten.«

In der Art des Vorschlags lag nichts Kränkendes. Aber erst nach einigem Zögern erwiderte Oliver: »Um ein ehrliches Auskommen zu haben, würde ich Ihnen, Herr Richter, ebenso gern wie jedem anderen Menschen Dienste leisten. Doch fürchte ich, daß Ihre Geschäfte mich von der Erfüllung wichtiger Pflichten abhalten werden, und deshalb muß ich Ihren Antrag ablehnen und meinen Unterhalt in Zukunft weiter mit meiner Büchse erwerben.«

Richard trat näher zu Elisabeth und flüsterte ihr ins Ohr: »Sehen Sie, Beß! Der angeborene Widerwille eines Halbwilden. Diese Menschen können ihre Lebensweise nicht aufgeben, weil ihnen das Vagabundieren zur anderen Natur geworden ist.«

»Es ist ein unsicheres Leben«, entgegnete Marmaduke, der des Sheriffs Bemerkung nicht gehört hatte, »und ein Leben, das Sie vielen Entbehrungen aussetzt. Vertrauen Sie mir, junger Freund, ich habe mehr Erfahrung als Sie.«

»Richter«, unterbrach ihn Lederstrumpf, der bis jetzt unbemerkt geblieben war, »nehmen Sie ihn in Ihr großes Haus, aber sagen Sie ihm die Wahrheit. Ich habe über fünfzig Jahre in den Wäldern gelebt und finde auch heute als Mann von siebzig Jahren leicht meinen Unterhalt trotz aller Ihrer Verbesserungen und Wildgesetze.«

»Du gehörst zu den Ausnahmen, Lederstrumpf«, erwiderte Temple, dem Jäger freundlich zunickend, »aber du bist sehr abgehärtet. Dieser junge Mann ist aus zarterem Stoff und würde bei der Lebensweise bald krank werden.

Deshalb kommen Sie zu mir, Herr Eduard! Wenigstens so lange, bis Ihr Arm geheilt ist. Meine Tochter wird Ihnen auch sagen, daß Sie willkommen sind.«

»Gewiß«, erklärte Elisabeth freundlich, »jeder Unglückliche ist uns willkommen und doppelt willkommen der, dessen Unglück wir veranlaßt haben.«

Auf diese Weise unterstützt, verfolgte Marmaduke sein Ziel. Er setzte dem jungen Mann alle Pflichten seiner neuen Lage auseinander und erwähnte leichthin das ihm bestimmte Gehalt. Eduard hörte ihn mit sichtbarer Bewegung an. Der Kampf in seinem Innern war unverkennbar. Manchmal schien es, als wolle er das Angebot freudig annehmen, dann zog wieder ein unerklärlicher Ausdruck des Widerwillens über sein schönes Gesicht. Der Indianer vernahm den Antrag des Richters mit augenscheinlichem Interesse. Er hatte sich der Gruppe genähert, und als er mit scharfem Blick den inneren Kampf Olivers sah, veränderte er plötzlich Miene und Stellung. Scham und Niedergeschlagenheit waren verschwunden, und mit der furchtlosen, stolzen Stirn des indianischen Häuptlings trat er vor und sprach:

»Höre deinen Vater, denn seine Worte sind alt. Der junge Adler und der große Landbesitzer mögen immerhin zusammen essen und ohne Furcht unter einem Dach schlafen. Die Kinder Miquons lieben kein Blut; sie sind gerecht und werden Gerechtigkeit ausüben. Die Sonne muß oft auf- und niedergehen, bis die Menschen eine Familie sind; es ist dies nicht das Werk eines Sommers, sondern vieler Winter. Die Mingos und die Delawaren sind geborene Feinde; ihr Blut wird in der Schlacht nicht in denselben Strom fließen. Aber, was macht den Bruder Miquons und den jungen Adler zu Feinden? Sind sie nicht aus einem Geschlecht entsprossen? Lerne warten, mein Sohn. Es fließt das Blut der Delawaren in deinen Adern, und Geduld ist die erste Tugend eines indianischen Kriegers.«

Diese Rede schien großen Eindruck auf Oliver zu machen. Er nahm Marmadukes Vorschläge an. Doch hielten es beide Teile für ratsam, fürs erste keine feste Bindung einzugehen. Sie wollten nur erst versuchsweise zusammenarbeiten. Nach diesen Abmachungen trennte man sich vorerst.

»Ein halsstarriger junger Mann«, sagte Marmaduke Temple. »Was ihm mein Haus so furchtbar verleidet, kann ich nicht begreifen, es müßte denn deine Anwesenheit sein, Beß!«

»Nicht doch«, fiel Jones treuherzig ein, »kein Halbblut erträgt den Gedanken an ein zivilisiertes Leben. In diesem Punkt sind sie ärger als die Wilden selbst.«

»In der Tat, Vater«, erklärte Elisabeth, »es kam mir vor, als ob er deine Geduld fast erschöpft hätte. Seine Ablehnung ging zu weit. Wir müssen uns anscheinend durch seine Einwilligung geehrt fühlen. Welches Zimmer soll ich für ihn richten lassen, und an welchem Tisch soll er speisen?«

»Er wird mit uns essen, an unserem Tisch«, entschied der Richter.

Die drei Waldbewohner gingen unterdessen schweigsam nebeneinander her, bis sie den See erreicht hatten. Erst, als sie über die gefrorene Oberfläche an den Fuß des Berges kamen, wo Nattys Hütte stand, rief Oliver:

»Wer hätte dies einen Monat früher gedacht! Ich bin in Marmaduke Temples Dienste getreten - im Haus des größten Feindes meines Geschlechts. Was konnte ich aber Besseres tun?«

»Der Krieger aus dem Geschlecht der Delawaren sitzt ruhig und erwartet die Zeit des Großen Geistes. Er ist kein Weib und schreit nicht wie ein Kind«, mahnte Mohegan.

»John, ich bin nicht mißtrauisch«, sagte Natty, »aber sie sprechen schon wieder von neuen Gesetzen im Lande, und was heißt das anderes, als neue Wege in die Wälder und auf die Berge. Sie verändern das Land auf eine Weise, daß man kaum Seen und Flüsse wiedererkennt.«

»Ich will vergessen, wer ich bin«, sagte der Jüngling. »Vergiß auch du, Mohegan, daß ich der Abkömmling eines Delawarenhäuptlings bin, der einst Herr dieser majestätischen Berge, dieser schönen Täler und dieses Stromes war. Ich trete doch in ehrenvolle Dienste, alter Mann?«

»Alter Mann!« wiederholte der Indianer feierlich und blieb stehen. - »Ja, John ist alt, Sohn meines Bruders! Als Chingachgook jung war, ruhte seine Büchse nimmer. Wo hätte sich das Wild vor ihm verbergen können! Aber nun ist John alt; seine Hand ist die Hand eines Weibes, sein Tomahawk ist eine Axt. Binsen und Weidenruten sind seine Feinde - er schlägt keine anderen. Hunger und Alter kommen zusammen. - Junger Mann, nimm die Hand des weißen Mannes - er wird dir helfen!«

»Gut, Freunde!« antwortete Oliver. »Ich sehe, daß ihr das Opfer von mir verlangt, und es soll gebracht werden. Aber sprechen wir nicht mehr davon.«

Sie hatten die Hütte erreicht und traten hinein, nachdem Natty erst ein sinnreich erfundenes Schloß von der Tür genommen hatte. Schneemassen verdeckten die eine Wand des einsam gelegenen Holzhauses. Eine schmale Rauchsäule stieg durch einen einfachen Schornstein an den Felsen in die Höhe. 


Zwölftes Kapitel

 
Nach dem Eintritt Oliver Eduards in das Haus des Richters verging der Winter sehr schnell. Der See blieb zugefroren, und die Mädchen brachten im einspännigen Schlitten, von Richard gefahren und, wenn der Schnee es zuließ, von Eduard auf Schlittschuhen begleitet, manche Stunde in der schönen, klaren Bergluft zu. Die Zurückhaltung des jungen Mannes wich allmählich, obgleich es einem aufmerksamen Beobachter nicht entgangen sein würde, daß ihn oft bittere Gefühle auf Augenblicke übermannten. Elisabeth sah in diesen drei Monaten, wie große Strecken auf den Bergen abgeholzt wurden. Immer mehr Ansiedler fanden sich ein.

Während dieser Zeit war Oliver Eduard am Tage eifrig im Dienst Marmadukes beschäftigt, doch die Abende und manchmal sogar einen Teil der Nacht brachte er häufig in Nattys Hütte zu. Das freundschaftliche Verhältnis zwischen den drei Jägern blieb stehen. Mohegan aber kam selten ins Herrenhaus, Natty nie. Eduards Besuche in der Waldhütte erregten allerdings Argwohn, wenn auch im Haus des Richters nicht darüber gesprochen wurde.

Mit dem kommenden Frühling begannen auch die ungeheuren Schneemassen, die durch abwechselnden Tau und Frost eine bedeutende Festigkeit bekommen hatten, allmählich den wärmeren Winden und der wärmeren Sonne zu weichen. Aber das Wetter blieb trotzdem noch unbeständig. Es war Ende März, als der Sheriff Elisabeth und ihre junge Freundin überredete, ihn zu Pferd auf einen Berg der Umgebung zu begleiten, von dem man eine schöne Aussicht haben sollte.

»Außerdem, Beß«, fuhr der unermüdliche Richard fort, »können wir auf diesem Weg noch Billy Kirbys Zuckersiederei besichtigen. Er kocht in dieser Gegend für Faced Ransom Zucker. In der ganzen Grafschaft versteht kein Mensch dieses Geschäft besser als er.«

So brach denn eines Tages die Gesellschaft aus dem Herrenhaus auf - der Richter und Eduard hatten sich angeschlossen - und der Zug bewegte sich durch das Dorf. Sie erreichten gemächlich reitend den Gipfel des Berges. Hier waren alle Fichten und Tannen abgeholzt, und nur ein kleines Gehölz von Ahornbäumen war stehengeblieben. Alles Unterholz war so ziemlich zur Feuerung für die Kessel weggeräumt, so daß man eine Fläche von mehreren Äckern übersah, die einem mächtigen Tempel glich, dessen Säulen die hohen, schlanken Stämme der Ahornbäume waren. Jeder Baum zeigte tiefe Einschnitte, in denen kleine Röhren aus Erlenholz oder Sumachrinde steckten, unter die rohe, aus Lindenholz plump ausgehauene Tröge gestellt waren, um den Saft einzufangen, den diese einfache, aber mörderische Einrichtung herauslockte. Die Gesellschaft hielt einen Augenblick an, um die Pferde verschnaufen zu lassen. Der Zuckersieder, der nicht weit von der Gesellschaft beschäftigt war, drehte sich gleichgültig um und nickte den Reisenden zu, ohne seinen Hut abzunehmen.

»Was sehe ich!« rief Richard dem langsam hantierenden Mann zu, »wo sind deine vier Kessel, deine Tröge und deine eisernen Kolben, Billy Kirby? Machst du den Zucker auf diese einfache und langsame Art? Ich hielt dich für den besten Zuckersieder in der Grafschaft.«

»Das bin ich auch, Sheriff«, sagte Kirby, »ich stehe keinem Menschen in diesen Bergen nach, was Holzhauen, Zuckersieden, Ziegelbrennen, Schlagbäume ziehen, Pottasche machen und Kornschneiden betrifft, obgleich ich mich meistens an das erste Geschäft halte, da die Axt meiner Natur am besten zusagt.«

»Es betrübt mich, überall in diesem Land auf Verschwendung zu stoßen«, mischte sich Temple ins Gespräch, »diese Ansiedler schalten mit den schönsten Gaben der Natur wie herumziehende Zigeuner. Auch du bist nicht von diesem Tadel ausgeschlossen, Kirby; denn du bringst diesen Bäumen tödliche Wunden bei, wo ein kleiner Einschnitt dasselbe tun würde. Bedenke, daß Jahrhunderte dazu gehören, bis sie eine solche Größe erreichen.«

»Ich begreife Sie nicht, Richter«, entgegnete Billy, »wenn diese Berge an irgend etwas Überfluß haben, so ist es an Bäumen. Ist es Sünde, sie zu fällen, so werde ich nicht in den Himmel kommen, denn ich habe mit eigener Hand gewiß fünfhundert Acker in Vermont und York abgeräumt und hoffe, das Tausend noch voll zu machen, ehe ich meine Axt niederlege.«

»Wir plündern hier die Wälder, als ob ein einziges Jahr alles wieder ersetzen könnte, was wir zerstören«, rief der Richter ärgerlich. »Aber die Stunde kommt, wo ein Gesetz nicht nur die Wälder, sondern auch das Wild in besonderen Schutz nehmen wird.«

Mit diesen Worten gab er seinem Pferd die Sporen, die anderen folgten, und die reitende Gesellschaft zog über das Zuckerschlachtfeld davon. Der Holzhauer blieb ungerührt bei seiner Arbeit zurück, und man hörte ihn nach einiger Zeit mit kräftiger Stimme ein Lied singen. Eine Zeitlang folgten die Reiter schweigend dem schwierigen Pfad, der manchmal nur mit Mühe zu erkennen war. Der Wald wurde immer unwegsamer und glich schließlich einer völligen Wildnis. Elisabeth, die dicht vor ihrem Vater ritt, wandte sich plötzlich um und sagte:

»Ich entsinne mich dunkel, von deinem ersten Aufenthalt in diesen Wäldern gehört zu haben. Wie wild diese Gegend auch heute erscheint, damals muß sie ja tausendmal schrecklicher gewesen sein. Kannst du uns nicht etwas davon erzählen?«

Bei dieser Frage näherte Eduard unauffällig sein Pferd dem Richter und blickte ihn mit seinen dunklen Augen aufmerksam und gespannt an. Temple, der schweigend und langsam weiterritt, fing nach einer kurzen Pause an zu erzählen.

»Ja, Beß! Wer von den Ansiedlungen in einem neuen Land hört, weiß wenig von den Sorgen und Arbeiten, womit sie verbunden sind. Ich ließ damals meine Begleiter gleich nach unserer Ankunft in dem Tal zurück, das wir später Kirschtal nannten, und ritt einen engen Pfad, den nur das Wild gebahnt hatte, den Berg hinauf. Die Aussicht, die sich dort meinen Blicken auftat, erschien mir wie ein Traumbild. Ich bestieg einen Baum und schaute wohl eine Stunde lang in die Wildnis hinab. Auch nicht eine Öffnung war in dem grenzenlosen Wald zu sehen, nur der See lag wie ein glänzender Spiegel vor mir. Scharen wilder Vögel bedeckten das Wasser, und von meiner Höhe herab sah ich eine Bärin mit ihren Jungen ans Ufer trotten, um ihren Durst zu löschen. Nirgends war eine Lichtung, eine Hütte oder auch nur eine Windung des Weges zu entdecken. Nichts als Berge und Wälder. Selbst der kleine Susquehannah war damals durch den hohen, dichten Wald verdeckt. Später stieg ich den Berg hinab. Mein Pferd hatte ich am Ufer des Sees zurückgelassen, während ich den Platz untersuchte, wo jetzt Templeton steht. Eine Fichte von ungewöhnlicher Höhe erhob sich an der Stelle, wo jetzt unser Haus steht. Unter diesem Baum verzehrte ich meine mitgebrachte Mittagsmahlzeit und hatte sie gerade beendet, als ich am östlichen Ufer des Sees unter den Bergen eine Rauchsäule aufsteigen sah. Das einzige Merkmal menschlicher Nähe, das mir erschienen war. Mit großer Anstrengung bahnte ich mir einen Weg dorthin und fand am Fuß des Berges eine leere Hütte von rohen Baumstämmen, die aber anscheinend bewohnt war.«

»Das war Nattys Hütte!« bemerkte Oliver, der gespannt zugehört hatte.

»Ganz richtig; anfänglich hielt ich sie zwar für die Wohnung eines Indianers; doch während ich noch herumging, kam Natty, keuchend unter der Last eines soeben erlegten Hirsches. Unsere Bekanntschaft stammt von diesem Augenblick: denn früher hatte ich nie davon gehört, daß ein Mensch in den Wäldern hauste. Er machte seinen Kahn los, fuhr mich über den See an den Platz, wo ich mein Pferd angebunden hatte, zeigte mir eine Stelle, wo es bis zum anderen Morgen sparsames Futter finden konnte, und ich kehrte darauf mit ihm zurück und brachte die Nacht in seiner Hütte zu.«

»Und wie erfüllte Lederstrumpf die Pflichten des Wirts?« fragte Eduard.

»Nun, herzlich und freundlich, bis er meinen Namen und den Zweck meines Besuches erfuhr. Diese Entdeckung veränderte ihn ganz. Ich glaube, er sah meine Niederlassung in dieser Gegend für einen Eingriff in seine Rechte an. Er sprach sein Mißfallen darüber offen aus. Ich konnte seine verwirrten und dunklen Einwürfe nicht ganz verstehen, doch schien es mir, als ob sie hauptsächlich auf die Beschränkung der Jagd Bezug hatten.«

»Gehörten Ihnen diese Ländereien damals schon oder untersuchten Sie sie in der Absicht, sie zu kaufen?« unterbrach ihn Oliver.

»Sie gehörten mir schon seit einigen Jahren, und ich besuchte sie in der Absicht, wenn möglich, eine Niederlassung zu gründen. Nachdem Natty diesen Zweck meiner Reise erfahren hatte, behandelte er mich zwar noch als seinen Gast, aber doch auffallend kälter. Ich schlief die Nacht auf seiner Bärenhaut und stieß am anderen Morgen wieder zu meinen Gefährten.«

»Sprach er nicht von den Rechten der Indianer?« fuhr Eduard fort. »Ich weiß, daß er den Europäern ihre Ansprüche auf diese Ländereien streitig machte.«

»Ich erinnere mich, daß er davon sprach, verstand ihn aber nicht völlig. Die Rechte der Indianer waren seit dem letzten Krieg aufgehoben, und mir gehörte dieser Landstrich nach einem von der Regierung ausgefertigten und vom Kongreß bestätigten Grundbrief.«

»Ich zweifle nicht an der Rechtmäßigkeit Ihrer Ansprüche«, entgegnete der junge Mann, indem er heftig sein Pferd in den Zügeln riß und hinter dem erstaunten Richter zurückblieb.

Die Gesellschaft erreichte bald das Ziel des Rittes, und man fand eine jener malerischen Aussichten, die in dieser Gegend häufig sind. Die noch winterliche Landschaft lag aber zum Teil unter Nebel verborgen, und man beschloß, die Stelle im Spätfrühling oder Sommer noch einmal zu besuchen, um die Aussicht in ihrer ganzen Schönheit zu sehen. Auf dem Rückweg verschlechterte sich das Wetter. Ein Sturm schien zu kommen. Wolken bedeckten schon fast den ganzen Himmel, und ein dichtes Schneegestöber verhüllte den Berg an der nördlichen Seite des Sees. Ein kalter Nordwind hatte sich aufgemacht, und die Reiter suchten so schnell wie möglich das Dorf zu erreichen, obgleich die grundlosen Wege oft die Pferde hemmten.

Der Sturm wütete heftig, und noch vor Sonnenuntergang war jede Spur des Frühlings verschwunden. Der See, die Berge, das Dorf und die Felder, alles lag von neuem mit tiefem Schnee bedeckt. 


Dreizehntes Kapitel

 
Von dieser Zeit bis Ende April blieb das Wetter wechselnd. Der Schnee verschwand aber endlich ganz, und das schöne Grün der Kornfelder trat überall zum Vorschein. Der See hatte seine glänzende Eisfläche verloren, und große Herden wilder Gänse zogen durch das Land und ließen sich von Zeit zu Zeit an seinen Ufern nieder.

Eines Morgens erwachte Elisabeth von dem fröhlichen Zwitschern der Schwalben vor ihren Fenstern. Richards Stimme rief dazwischen laut über den Hof:

»Aufgewacht, meine Damen! Die Seevögel sind alle schon um den See versammelt, und der Himmel ist voller Tauben. Ihr könnt die Sonne nicht sehen, so dicht ist der Schwarm. Wir warten nur auf unser Frühstück, und dann geht’s auf die Taubenjagd.«

Nach wenigen Minuten erschien Miß Temple mit ihrer Freundin im Frühstückszimmer. Die Türen des Vorzimmers standen auf, und die milde Luft eines hellen Frühlingsmorgens drang in das Zimmer. Sämtliche Herren, Monsieur le Quoi ausgenommen, erwarteten mit Ungeduld ihr Frühstück. Der Sheriff lief hin und her und machte alle auf das, was draußen vorging, aufmerksam. Schließlich zogen alle los. Die Luft war mit Tauben angefüllt und das Dorf mit Menschen. Männer, Frauen und Kinder - alles wollte an der Jagd teilnehmen. Jede Art von Feuergewehr, von der französischen Entenflinte mit ihrem langen Lauf bis zur gewöhnlichen Sattelpistole, war in den Händen der Männer, während sich die Jugend meistens mit Bogen und Pfeil und alten Armbrüsten behelfen mußte. Der Anblick der Häuser und das rege Leben im Dorf trieb die geängstigten Vögel aus der geraden Linie ihres Fluges gegen die Berge, längs dem See hin. Und hier war das Morden schon im vollen Gang.

Bumppo, die Büchse über die Schulter geworfen, trat als Zuschauer zwischen die Schießenden. Seine Hunde beschnüffelten die in Massen herabgefallenen blutenden Vögel, ließen sie aber unberührt liegen und drängten sich näher an ihren Herrn. Sobald sich ein großer Schwarm blicken ließ, brach das Gewehrfeuer los, aber selbst ein blindlings abgeschossener Pfeil verfehlte hier sein Ziel nicht, und einige, die an den Bergen standen, schlugen die Tauben mit Stangen tot.

Natty war anfänglich ein stummer Zuschauer dieser Verwüstung, schließlich aber konnte er seinen Unmut nicht länger zurückhalten.

»Ihr wollt Jäger sein«, rief er einigen Schützen zu. »Über fünfzig Jahre habe ich die Tauben durchziehen sehen, ohne daß jemand ihren Flug störte. Aber seit ihr hier im Lande haust, hört das Morden unter den Tieren des Waldes nicht auf.«

Mit diesen Worten wandte er sich von der wilden Schießerei ab, die ihm im Herzen zuwider war, und verschwand im Wald. Die Taubenschlacht wurde aber weitergeführt, denn niemand hörte auf den alten Jäger, und Tausende von Tieren wurden sinnlos getötet.

Die Tage waren von jetzt an warm und mild, während die Nächte zwar noch kalt, aber doch ohne Frost blieben. Das Blatt der inländischen Pappel begann sich zu entfalten; die Bergflächen vertauschten ihr dunkles Braun gegen das lebendige Grün, und selbst die Knospen der späten Eichen schwollen und verhießen den nahen Sommer. Blaumeise, Rotkehlchen und Zaunkönig waren wieder eingetroffen, und auch der Fischreiher schwebte schon über den Gewässern des Otsego. Die Fische des Sees waren weit berühmt wegen ihrer Anzahl, aber auch wegen ihres Geschmacks. Kaum war das Eis verschwunden, als man auch schon viele kleine Fischerkähne auf dem Wasser sah. Als aber die Jahreszeit herankam, wo das Gesetz das Fischen auf dem See erlaubte, wollte Richard die erste dunkle Nacht benutzen, um einen richtigen Fischzug zu veranstalten.

Kaum war die Sonne untergegangen, als die Fischer in einem Boot zum bestimmten Punkt am westlichen Ufer des Sees, gut einen Kilometer vom Dorf entfernt, abfuhren. Marmaduke, Elisabeth, Miß Grant und Eduard zogen den Weg am Ufer vor, der trocken und eben war, und verfolgten das schnell rudernde Boot, bis es sich dem Auge nur noch wie ein dunkler Punkt zeigte und endlich verschwand. Der Weg zu Land betrug ungefähr zwei Kilometer, und alle schritten kräftig aus.

»Seht!« meinte Eduard, »sie zünden schon ihr Feuer an, es glimmt auf und verlöscht wieder wie ein Johanniswürmchen.«

Alle vier beeilten sich, da sie wußten, daß Jones mit dem Beginn auf sie warten würde. Sobald sie ankamen, bestiegen auf Richards Befehl die Fischer das Boot und brachten das Netz in Ordnung. Unterdessen war es völlig dunkel geworden, und was nicht vom Feuer beleuchtet wurde, war kaum erkennbar. Jetzt waren alle Vorbereitungen zur Abfahrt getroffen, und Jones gab das Zeichen. Elisabeth verfolgte das Boot mit ihren Blicken, aber nicht lang, dann verschwand es ganz, und man hörte nur noch den Ruderschlag. Endlich verkündete ein lautes Plätschern, daß das Netz ausgeworfen wurde, und bald darauf hörte man das Kommando, zum Ufer zurückzukehren.

Der Ober-Sheriff ergriff ein Stück brennendes Holz und eilte damit in die Richtung, wo er die Fischer vermutete. Bald war das Boot sichtbar und landete am Ufer. - Mehrere Hände griffen zum Tau, an dem das Netz befestigt war. Richard trat zwischen seine Mannschaft, rechts und links Befehle erteilend. Auch Marmaduke hatte sich mit seinen Leuten der Gruppe genähert.

»Jetzt sehe ich die Stangen«, schrie Jones, »angezogen, ihr Leute.«

Bei diesem Ruf richtete Elisabeth ihre Blicke auf die arbeitenden Männer und sah die Enden der beiden Stangen aus der Finsternis auftauchen. Immer schwerer und schwerer wurde das Netz, und die Fischer strengten die letzten Kräfte an. Marmaduke und Eduard legten ebenfalls mit Hand an, und das schwere Netz wurde endlich glücklich ans Land gebracht. Es enthielt viele Zentner Fische. Der Reichtum der Natur war ebenso groß wie die Verschwendung, die die Menschen damit trieben.

Während die Fischer damit beschäftigt waren, den Fang einzuteilen, verließen Elisabeth Temple und Luise Grant den Landungsplatz und gingen am Ufer des Sees spazieren. Die Nacht war mild und warm, und als sie sich weiter vom Feuer entfernt hatten, umgab sie dichte Dunkelheit. Wenn sie zurückschauten, sahen sie im Schein des Feuers die Fischer malerisch hantieren.

»Sieh, Luise!« bemerkte Elisabeth dann. »Dort, gerade gegenüber, zünden andere Fischer ihr Feuer an; es muß nicht weit von Nattys Hütte sein.«

Ein kleines Licht drang durch die dichte Finsternis an den westlichen Bergen. Es bewegte sich, loderte bald schwach, bald stärker auf und schien sich dem Ufer zu nähern. Dann wurde es größer wie eine farbige Kugel von der Größe eines Menschenkopfes. Der Schein hatte keine Ähnlichkeit mit Richards angelegtem Feuer und war weit glänzender, heller und gleichmäßiger. Luise drängte sich näher an die Freundin und flüsterte, indem sie einen ängstlichen Blick um sich warf: »Haben Sie nie von Nattys seltsamem Treiben gehört? Man sagt, er wäre in seiner Jugend ein indianischer Krieger gewesen und hätte mit den Wilden zusammen gelebt.«

»Das scheint mir nicht unwahrscheinlich«, erwiderte Elisabeth, »er war nicht der einzige, der das tat.«

»Nein, gewiß nicht, aber ist es nicht sonderbar, daß er so geheimnisvoll mit seiner Hütte tut? Er geht nie aus, ohne sie vorher mit besonderer Sorgfalt zu verschließen, und einigemal, als er von Kindern und von Männern aus dem Dorf um ein Obdach bei einem plötzlichen Unwetter gebeten wurde, hat er es ihnen verweigert und sie mit Drohungen zurückgetrieben.«

»Ein herrliches Schauspiel!« unterbrach Elisabeth, und beide erkannten eine helle Flamme, die auf dem See schwamm und immer näher kam.

»He, Natty! Sind Sie es?« hörten sie den Sheriff rufen. »Rudern Sie näher, alter Knabe, ich will Ihnen eine Ladung Fische geben, wie sie der König nicht besser auf seiner Tafel hat.«

Das Licht veränderte seine Richtung und steuerte auf Richards helloderndes Feuer. Ein langes, leicht gebautes Fahrzeug tauchte aus der Finsternis auf. Der rote Lichtschein fiel auf Nattys dunkles Gesicht. Seine hagere Gestalt stand aufrecht in dem gebrechlichen Kanu. Am anderen Ende des Bootes saß der alte John.

»Kommt«, sagte Marmaduke, »beladet euer Fahrzeug mit Fischen. Wir haben sie in einem solchen Überfluß, daß es an Menschen fehlen wird, sie aufzuessen.«

»Nein, Richter!« erwiderte Natty, als er den niedrigen Rand am Ufer hinaufstieg, wo die Fische in Haufen abgeteilt lagen, »ich habe kein Verlangen danach. Habe ich Appetit auf einen Aal oder eine Lachsforelle, so weiß ich sie mir schon zu verschaffen. An eurer sündhaften Fischerei möchte ich nicht Anteil haben.«

Es schien Elisabeth unbegreiflich, wie ein Mensch die Kühnheit haben könne, sein Leben einem so gebrechlichen Fahrzeug anzuvertrauen. Als ihr aber Eduard die Sicherheit eines solchen von erfahrenen Ruderern geleiteten Bootes deutlich gemacht hatte, verschwand alle Furcht. Sie wollte gern eine Fahrt in dem Kanu auf dem See versuchen. Lachend bat sie den Vater, ihr das zu erlauben.

Der Richter willigte ein und fügte hinzu: »Diese Kanus sind die sichersten Fahrzeuge, wenn sie von geschickten, starken Männern gerudert werden. Ich bin in einem noch kleineren Fahrzeug über den Oneida, wo er am breitesten ist, gefahren.«

»Und ich über den Ontario«, unterbrach ihn Lederstrumpf, »und noch dazu mit Weibern. Aber die Frauen der Delawaren verstehen mit dem Ruder umzugehen. Wenn die junge Lady eine Fahrt mitmachen will, so kann ich ihr zeigen, wie ein alter Mann sich eine Lachsforelle zum Frühstück fängt. Ich lade sie dazu ein. John wird ihr die Versicherung geben, daß keine Gefahr dabei ist. Er hat das Kanu gebaut und gestern erst probiert.«

Mohegan näherte sich Elisabeth mit der Grazie des Indianers und sagte: »Komm und erfreue den alten John. Vertraue dich einem Indianer an; sein Kopf ist zwar alt, aber die Hand ist noch sicher, wenn sie auch zu zittern anfängt. Der junge Adler soll uns begleiten und wachen, daß seiner Schwester kein Unheil widerfährt.«

»Eduard, haben Sie gehört?« sagte Elisabeth, leicht errötend. »Sind Sie bereit?«

»Gern«, erwiderte der junge Mann und sprang ihr in das Boot nach.

Der alte Häuptling leitete das Fahrzeug so leicht und sicher, daß es schien, als gleite es wie durch Zauberei getrieben über die Wasserfläche hin. Schweigend, um den Erfolg ihrer Fischerei nicht zu stören, wies Natty ihm die Richtung. Bald erreichten sie eine Stelle, wo das Wasser weniger tief war. Hier war der eigentliche Sammelplatz der Barsche. Beim hellen Licht der Fackeln sah Elisabeth Tausende dieser Fische haufenweise in dem seichten Wasser schwimmen. Jeden Augenblick erwartete sie, Natty würde den aufgehobenen Spieß schleudern. Bald rechts, bald links um sich schauend, stand er im Boot und schien mit den Augen die Tiefe abzusuchen. Endlich zeigte er mit dem Spieß in eine Richtung.

»Hier, John, hier«, raunte er. »Ich sehe einen Fisch, den man selten im seichten Wasser und auf Harpunenweite findet.«

Chingachgook winkte mit der Hand, und im nächsten Augenblick war das Kanu wieder im tiefen Wasser. Neu angesteckte Fichtenwurzeln erhellten auch hier den See bis auf den Grund. Jetzt erblickte Elisabeth einen Fisch von seltener Größe etwa sieben Meter tief auf dem Grund stehen. Er war nur durch eine leichte Bewegung des Schwanzes und der Flossen zu erkennen. Lederstrumpf hob vorsichtig seine Waffe und schleuderte sie kräftig fort. Elisabeth sah das blinkende Eisen am Ende der Stange ins Wasser tauchen. Natty stand mit vorgebogenem Körper über der Wasserfläche. Jetzt erschien der Griff des Speeres wieder auf der Oberfläche. Er faßte ihn und zog die aufgespießte Lachsforelle in die Höhe.

»Nun habe ich genug«, erklärte er, den Fisch aufhebend und ihn von allen Seiten beleuchtend. »Mehr will ich nicht.«

Der Indianer machte abermals eine Bewegung mit der Hand und erwiderte feierlich: »Gut!« Dann ruderten sie zum Ufer zurück.

Marmaduke hatte den zweiten Fischzug anscheinend doch verhindern können und gab den Befehl zum schleunigen Aufbruch. Man sah den Holzhauer noch aus der Ferne seine Abendmahlzeit auf den Kohlen rösten, und Mohegans leichtes Kanu glitt pfeilschnell über das Wasser zum andern Ufer. Elisabeths Gedanken wanderten zu dem Jäger und dem alten Häuptling; und sie fühlte den Wunsch in sich aufsteigen, die Hütte zu besuchen, in der die Männer von so verschiedener Lebensweise und verschiedenem Temperament zusammen wohnten. 


Vierzehntes Kapitel

 
Jones stand am folgenden Morgen mit Tagesanbruch auf und trat in des Richters Zimmer. »Was zum Teufel fehlt dir, Marmaduke? Bist du krank? Laß mich deinen Puls fühlen.«

»Ich befinde mich ganz wohl, Richard«, unterbrach ihn Temple, seine Hand zurückziehend. »Ich fand aber gestern abend, als wir vom Fischfang nach Hause kamen, mehrere Briefe und unter anderen diesen hier.«

Der Sheriff nahm den Brief, doch ohne einen Blick auf die Aufschrift zu werfen. Marmaduke war noch in den Kleidern von gestern - die niedergebrannten Lichter, sein blasses, verstörtes Aussehen - alles verriet, daß er eine schlaflose Nacht zugebracht hatte. Jones konnte sich von seinem Erstaunen nicht erholen. »Was!« rief er endlich, »ein Brief aus England!«

»Lies!« sagte Marmaduke, der in großer Bewegung auf und ab ging.

»London, den 12. Februar 1794«, begann Richard halblaut zu lesen, und dann vertiefte er sich in den Brief. Schließlich nickte er bedächtig und wiederholte mehrmals den Namen des Absenders. »Andreas Holt - ein verständiger Mann, dieser Andreas Holt, aber es sind böse Nachrichten. Was willst du tun, Marmaduke?«

»Was bleibt mir übrig, Richard, als abzuwarten. Der einzige tröstliche Gedanke ist, daß mein letzter Brief angekommen sein muß, ehe das Schiff abging.«

»Das ist sehr schlimm! Wir werden wohl Dirky Van nötig haben«, meinte Richard.

Marmaduke bejahte dies, und der Sheriff schickte sogleich einen Boten zu Dirk van der School. Das Dorf Templeton besaß zu dieser Zeit zwei Advokaten, und der angesehenste von beiden war der »Holländer«, wie Dirk van der School genannt wurde.

Den größten Teil des Tages brachte Temple mit seinem Vetter und dem Advokaten in seinem Arbeitszimmer zu, wo niemand außer Elisabeth Zutritt erhielt. Ihr allein hatte Marmaduke einen Teil seines Kummers anvertraut.

Als der Richter wieder im Familienkreis erschien, sah man ihm seine Sorgen an, und für mehrere Tage war seine gewöhnliche Heiterkeit völlig verschwunden. Aber mit den milden Strahlen der Frühlingssonne kehrte auch seine gute Stimmung wieder zurück. Das fühlte auch Richard und trat endlich eines Abends zu Anfang des Monats Juli mit einem Anliegen hervor, das ihm am Herzen lag. Marmaduke versprach, am folgenden Tag mit ihm zu reiten, und dem Sheriff klopfte das Herz in Erwartung der Dinge, die er seinem ungläubigen Vetter zeigen wollte.

Es war ein schöner, warmer Morgen, als Marmaduke und Jones ihre Pferde bestiegen, um eine Entdeckungsreise anzutreten. Im gleichen Augenblick traten Elisabeth und Luise in das Vorzimmer, für einen größeren Spaziergang angezogen.

»Wie, Beß, hast du einen weiten Spaziergang vor?« rief Temple. »Denk an die Hitze und wage dich nicht zu weit, damit du vor Mittag wieder zu Hause sein kannst. Und sieh dich in den Wäldern vor, sie sind manchmal nicht ohne Gefahr.«

»Doch nicht in dieser Jahreszeit, Vater?« fragte Elisabeth. »Luise und ich hatten die Absicht, ein bißchen in den Bergen herumzustreichen.«

»In dieser Jahreszeit ist allerdings weniger Gefahr dabei als im Winter. Aber seht euch vor!« Mit diesen Worten ritten der Richter und der Sheriff langsam durch den Torweg und verschwanden bald hinter den Häusern.

Während dieses kurzen Gesprächs stand Eduard, der mit der Angelrute herausgekommen war, um den schönen Morgen ebenfalls im Freien zu verbringen, in der Nähe. Sobald die Reiter zum Torweg hinaus waren, näherte er sich den jungen Damen, die eben auf die Straße traten.

»Darf ich mich als Begleiter anbieten?« erkundigte er sich höflich.

»Ich danke, Eduard«, entgegnete Elisabeth mit einem bezaubernden Lächeln. »Wo keine Gefahr vorhanden ist, braucht man keinen Beschützer. Gott sei Dank, daß man jetzt in diesen Bergen ohne Leibwache herumstreifen kann. Und im übrigen habe ich auch einen Schutz. Komm, Bravo, komm!«

Der große alte Kettenhund kam auf ihren Ruf aus der Hütte heraus und streckte sich zu ihren Füßen. Er wedelte mit dem Schwanz und blickte sie so freundlich und klug an, als ob er sie verstände. Elisabeth blieb stehen, da sie fühlte, daß sie zu schroff gewesen war. Dann sagte sie zu Eduard: »Sie können uns einen Barsch zum Mittagessen fangen, wenn Sie wollen.«

Nach diesen Worten wandte sie sich um und ging die Straße entlang, ohne noch einmal zurückzusehen. Einige Minuten stand Eduard regungslos und sah dem Mädchen nach. Dann warf er seine Angelrute über die Schulter, murmelte einige unverständliche Worte und ging eilig durch das Dorf dem See zu. Mehrere Kähne des Richters lagen hier angebunden. Der Jüngling sprang in einen von ihnen, nahm das Ruder und trieb das Boot kräftig in der Richtung auf Lederstrumpfs Hütte zu. Als er sein Ziel erreicht hatte, zog er das Boot ans Land. Nachdem er sich sorgfältig in allen Richtungen umgesehen hatte, setzte er ein kleines Pfeifchen an den Mund und ließ einen durchdringenden Pfiff hören, der in den Bergen widerhallte. Bei diesem Lärm fuhren Nattys Hunde wütend aus ihrer Hütte heraus, bemühten sich aber vergeblich, ihre ledernen Riemen zu zerreißen.

»Ruhig, Hektor, ruhig!« beschwichtigte Oliver und pfiff noch einmal. Aber es erfolgte keine Antwort. Die Hunde beruhigten sich, da sie ihn erkannt hatten. Eduard näherte sich der Hütte, machte das Schloß los und ging hinein. Alles war ruhig und still, als wenn kein menschlicher Fuß je diese Wildnis betreten hätte. Man hörte nichts als den fernen Hammerschlag im Dorf, der schwach über den See herübertönte. Nach einer Viertelstunde trat Eduard wieder heraus, schloß die Türe sorgfältig hinter sich und sprach freundlich mit den Hunden, die seine Hände leckend an ihm heraufsprangen. Plötzlich spitzte der alte Hektor die Ohren, hob den Kopf und begann zu heulen, daß man es weit hören konnte.

Eduard sprang auf einen umgestürzten Baumstamm, kletterte von da aus auf einen kleinen Felsen, der die Hütte schützend überhing und entdeckte Hiram Doolittle, der ungewöhnlich schnell zwischen den Büschen und Bäumen verschwand.

»Was sucht der Kerl hier?« murmelte Oliver. Darauf stieg er wieder hinab und befestigte die Türe noch stärker mit einer Kette und einem Vorlegeschloß. Dann verließ er die Hütte, bestieg sein Boot und ruderte in den See hinaus.

Es gab mehrere Stellen im Otsego, die wegen ihres Reichtums an Fischen berühmt waren. Die eine lag der Hütte gerade gegenüber und die andere, noch berühmtere, etwa zwei Kilometer entfernt, auf der Seite des Sees wie Nattys Hütte. Eduard trieb sein Boot noch unschlüssig vorwärts, als er das leichte Kanu seiner alten Freunde entdeckte, die anscheinend der fischreichsten Stelle zuruderten. Er folgte ihnen schnell und befestigte nach wenigen Minuten sein kleines Boot an dem leichten Fahrzeug des Indianers. Die alten Männer empfingen Eduard mit freundlichem Kopfnicken, doch ohne sich im mindesten in ihrer Beschäftigung stören zu lassen. Sobald er sein Boot befestigt hatte, setzte er sich schweigend zu ihnen und warf seine Angelrute ins Wasser.

»Hielten Sie im Vorbeifahren an der Hütte an?« fragte Natty endlich.

»Ja. Ich fand alles sicher, aber der Zimmermann und Friedensrichter Doolittle spürte in der Nähe im Wald herum. Doch ich sicherte die Tür noch einmal und glaube, daß er zu feig ist, den Hunden nahezukommen.«

»Von dem Mann läßt sich nicht viel Gutes erwarten«, sagte Lederstrumpf, indem er einen Fisch aus dem Wasser zog. »Wenn er sich gar zuviel um meine Hütte herum zu tun macht, schieße ich den Schuft einfach tot.«

»Nein, nein, Natty! Sie müssen an das Gesetz denken«, sagte Eduard besänftigend. Bumppo nickte mit dem Kopf, und sie angelten schweigend weiter.

Nach einer Weile neigte Natty sein Ohr zum Wasser, hielt den Atem an und lauschte aufmerksam.

»Wenn ich die Hunde nicht eigenhändig angebunden hätte, würde ich darauf schwören, Hektors Gebell in den Bergen zu hören«, behauptete Bumppo.

»Das ist unmöglich«, entgegnete Eduard, »es ist noch keine Stunde, daß ich ihn an der Hütte sah.«

Jetzt wurde auch Mohegan aufmerksam, doch Eduard hörte nichts.

»Die Hunde sind los und jagen ein Tier«, sagte Lederstrumpf. »Ich täusche mich nicht. Hören Sie sie auch jetzt noch nicht?«

Eduard erschrak, als das Gebell plötzlich an sein Ohr schlug. Er blickte über den See zum Ufer und bemerkte eine Bewegung in den Zweigen der Erlen in der Nähe. In demselben Augenblick sprang ein schöner Hirsch ans Ufer und in den See. Das laute Geheul der Hunde folgte ihm. Sie brachen durch das Gebüsch und stürzten sich dem Hirsch nach ins Wasser.

»Das wußte ich«, rief Natty, als er den Hirsch und die nachsetzenden Hunde sah, »das Tier wird in die Nähe der Hütte gekommen sein, und da konnten sich die Hunde nicht länger halten. - Hierher, hierher -«, schrie er den Hunden zu, »Hektor, hierher!«

Die Hunde erkannten die Stimme ihres Herrn und gehorchten widerstrebend. Sie kehrten ans Land zurück, heulten aber weiter. Unterdessen war der Hirsch, von Todesangst getrieben, weit in den See geschwommen, ehe er die neue Gefahr entdeckte. Er nahm eine schräge Richtung zum westlichen Ufer. Als er an den Fischern vorüberschwamm, den Kopf hoch über dem Wasser, fing Lederstrumpf an unruhig zu werden.

»Ein edles Tier!« meinte er bedauernd, »was für ein schönes Geweih! Laßt mal sehen - der Juli ist der letzte Monat, und das Fleisch muß nun gut werden.«

Mohegan löste schon das Seil, womit Eduards Boot befestigt war, und das leichte Kanu flog sofort pfeilschnell über das Wasser.

»Halt!« rief Eduard den beiden nach, »die Jagd ist noch verboten, ihr dürft nicht schießen.«

Die Warnung kam zu spät. Das Kanu war schon zu weit entfernt und die Jäger in die Verfolgung vertieft.

Der Hirsch, etwa fünfzig Schritte vor seinen Verfolgern, durchschnitt das Wasser mit aller Anstrengung. Das leichte Kanu hinter ihm auf dem Wasser tanzte in den Wellen. Lederstrumpf hob seine Büchse, schien aber noch unentschlossen.

»Er wendet den Kopf. Falkenauge, nimm den Speer!« forderte der Rote seinen Freund auf.

Natty ging nie fort, ohne seine Büchse und seinen Speer mitzunehmen. Er bereitete sich vor, dem Hirsch das Eisen in den Hals zu stoßen.

»Mehr links, Chingachgook, noch einen Ruderschlag. Er kann uns nicht entgehen.« Während er noch sprach, schleuderte er den Speer wie einen Pfeil ins Wasser. Das Eisen streifte aber nur das Geweih.

»Halt!« rief Natty, als das Kanu die Stelle erreicht hatte, wo der Speer im Wasser verschwunden war, »halt!«

Die Lanze erschien wieder an der Oberfläche, Natty griff rasch danach. Schnell wandte der Indianer das Fahrzeug und begann die Jagd von neuem. Aber dieser kleine Aufenthalt gewährte dem Hirsch einen bedeutenden Vorsprung. Unterdessen war auch Eduard herangekommen.

»Halt, Natty«, warnte Oliver. »Darauf steht jetzt Strafe.«

Bumppo kam mit seinem Boot dem Hirsch nahe, der tapfer mit den Wellen kämpfte.

»Hurra!« schrie Eduard, mit einemmal vom Jagdfieber gepackt. »Haltet zu, weiter rechts, ich kann ihm das Seil über das Geweih werfen.«

Der alte John trieb das Kanu hinter dem Hirsch her, der seine Rettung immer neuen unvermuteten Wendungen verdankte. Plötzlich wandte sich das Tier zum nahen Ufer, das noch immer die bellenden und heulenden Hunde besetzt hielten.

Einen günstigen Augenblick abzuwarten, schien jetzt das beste. Eduard machte eine Schlinge in das Seil und warf sie dann dem Hirsch so geschickt über, daß der Knoten sich um die Enden des Geweihs legte. Im ersten Augenblick zog das gefangene Tier das Kanu hinter sich her. Doch das Kanu schoß pfeilschnell heran, Natty beugte sich weit vor und schnitt dem Tier mit seinem Messer tief in den Hals, daß das Wasser in kurzer Zeit vom Blut gefärbt wurde. Lederstrumpf zog den toten Körper aus dem Wasser und legte ihn auf den Boden des Kanus.

»Nicht so viel kümmere ich mich um Marmaduke Temples Gesetze«, sagte er dann lachend. »Solche Jagd macht das Blut wieder warm, alter John. Einen Hirsch auf dem Wasser habe ich seit vielen Jahren nicht gefangen.«

Selbst Chingachgook, den die Jahre und das Unglück seines Stammes ernst und still gemacht hatten, leuchtete die Freude aus dem dunklen Gesicht.

»Ich fürchte, Natty«, bedauerte Eduard, nachdem der erste Freudenrausch vorüber war, »wir haben uns alle einer Übertretung des Gesetzes schuldig gemacht. Aber wenn wir von der Sache schweigen, kann uns niemand verraten. Doch, wie kamen die Hunde los? Sie waren fest angebunden. Ich untersuchte die Riemen genau, als ich ich in der Hütte war.«

»Es wurde den Tieren zu schwer, einen Hirsch in ihrer Nähe zu dulden«, sagte Natty. »Sie haben noch ein Stückchen vom Riemen um ihren Hals. John, rudere ans Ufer, ich will die Sache in der Nähe untersuchen.«

Sie landeten, und nachdem der alte Jäger das Leder um den Hals der Hunde genau geprüft hatte, veränderte sich seine Miene und er meinte kopfschüttelnd: »Hier hat ein Messer geholfen; der Riemen ist nicht zerrissen.«

Unterdessen hatte Mohegan mit indianischer Gründlichkeit die Stelle, wo der Riemen getrennt war, untersucht, und sagte entschieden: »Der Riemen ist mit einem Messer durchgeschnitten - eine scharfe Schneide und ein langer Griff - der Mann fürchtete sich vor den Hunden.«

»Bei Gott!« rief Natty, »John ist auf der richtigen Spur! Es war der Zimmermann. Er hat auf dem Felsen hinter der Hundehütte gestanden und sein Messer an einem Stock befestigt.«

»Aber weshalb sollte er es tun?« erkundigte sich Eduard zweifelnd.

»Vielleicht wollte er in die Hütte, die seine Neugier seit langem reizt.«

»Gebt mir das Kanu«, begehrte Oliver. »Ich bin jung und stark und kann die Hütte noch zeitig genug erreichen, um sein Vorhaben zu verhindern.«

Sein Vorschlag wurde angenommen, der Hirsch in das große Boot gelegt, um das Kanu zu erleichtern, und nach wenigen Minuten glitt das Boot rasch über das Wasser. Mohegan folgte langsam mit dem Kahn, während Natty, die Büchse im Arm, von den Hunden begleitet, über den Berg zu seiner Hütte zurückkehrte. Während sich die eben beschriebene Jagd auf dem See abspielte, setzten Miß Temple und Miß Grant den Spaziergang fort. Der Tag war heiß geworden, und die frische Kühle zog die beiden Mädchen immer tiefer in den dichten Wald. Dann und wann bot eine Lichtung die Aussicht auf die glänzende Fläche des Otsego. Menschen waren nirgends zu sehen. Da fuhr Elisabeth zusammen.

»Horch! Klingt das nicht wie das Geschrei eines Kindes?« fragte sie ihre Freundin leise. »Wir wollen dem nachgehen.«

Mit schnellen Schritten gingen sie dem Ton nach, der aus dem Dickicht des Waldes zu kommen schien. Mehr als einmal glaubten sie sich schon am Ziel, als Luise stehenblieb und auf den Hund deutete. Bravo hielt den Kopf tief, fast am Boden, und seine Haare sträubten sich. Dabei stieß er tiefe, heulende Laute aus und fletschte die Zähne.

»Bravo!« rief Elisabeth, »sei ruhig, Bravo! Was hast du?«

Der Hund sprang bei dem Klang ihrer Stimme auf und setzte sich zu ihren Füßen. Dann knurrte er warnend, immer noch mit gesträubtem Fell.

Plötzlich stieß Luise einen leisen Schrei aus und deutete mit dem Finger in die Bäume vor ihnen. Elisabeth folgte dieser Richtung mit den Blicken und sah die glühenden Augen eines Panthers.

»Schnell fort!« schrie Elisabeth, Luisens Arm ergreifend, doch im gleichen Augenblick sank das Mädchen ohnmächtig zu Boden. Sie konnte ihre Freundin in dieser verzweifelten Lage nicht verlassen und ließ sich neben ihr auf ihre Knie nieder, um sie wieder zu sich zu bringen. Da entdeckte sie ein Pantherjunges, das aus den Zweigen eines jungen Baumes spielerisch herabsprang. Das Muttertier auf dem Baum verfolgte fauchend seine Bewegungen. Neckend näherte es sich dem Hund. Erst setzte es sich auf die Hinterpfoten und zerkratzte die Baumrinde mit den Vordertatzen wie ein spielendes Kätzchen. Bravo stand unterdessen unerschrocken mit aufgerichtetem Schwanz und folgte mit seinen Augen allen Bewegungen des jungen Panthers. Je näher ihm das Tier kam, desto bedrohlicher wurde das Fauchen auf dem Baum. Schließlich überschlug sich das Junge und rollte dicht vor den Hund. Bravo packte das Tier mit den Zähnen und schleuderte es gegen einen Baum, daß es tot zu Boden fiel.

Der Anblick dieser Heldentat Bravos gab Elisabeth wieder Mut. Doch da sah sie das Pantherweibchen mit einem gewaltigen Satz vom Baum herab auf den Rücken des Hundes springen. Sofort begann ein wütender Kampf, von lautem Fauchen und Knurren begleitet. Aus vielen Wunden blutend, warf der alte Bravo seine wütende Gegnerin immer wieder ab, wenn sie auf seinen Rücken sprang, und wehrte sich mit Zähnen und Vorderpfoten. Mit ihren Sprüngen entzog sich die wütende Bestie den Angriffen des Hundes, der verzweifelt, aber furchtlos kämpfte. Jetzt saß sie wieder auf seinem Rücken, doch nur einen Augenblick. Mit der letzten Anstrengung seiner Kräfte schleuderte Bravo die Katze ab und packte sie wütend mit den Zähnen. Aber nun sah Elisabeth auch, daß das Blut in Strömen unter seinem Halsband hervorquoll, und daß er sich nicht länger aufrechthalten konnte. Er stürzte zu Boden und riß die Bestie mit sich. Vergebens suchte sie sich loszuarbeiten; erst als der letzte Hauch Bravo verlassen hatte, gelang es ihr, sich zu befreien.

Elisabeth sah sich nun ohne Schutz dem Raubtier gegenüber. Die Augen des Panthers und des knieenden Mädchens begegneten sich. Das wilde Tier peitschte wütend mit seinem Schwanz den Boden. Das fürchterliche Ende schien gekommen, als hinter ihr die Blätter rauschten.

»Pst! Pst!« flüsterte eine Stimme. »Bücken Sie sich, Ihr Hut verdeckt den Kopf des Tieres.«

Unwillkürlich ließ Elisabeth den Kopf sinken, als sie schon den Knall der Büchse, das Zischen der Kugel und das Schreien des wütenden Tieres hörte. Sie blickte wieder auf und sah wie die Bestie zu Boden stürzte. Im nächsten Augenblick stand Natty neben ihr.

»Komm, Hektor«, rief er zuerst, »so ein Tier hat ein zähes Leben und könnte noch einmal aufspringen.«

Trotz der Bewegung der verwundeten Katze, die mit zurückgekehrter Kraft sich noch einmal erheben wollte, blieb Bumppo furchtlos und ruhig vor den beiden Mädchen stehen, bis er seine Büchse wieder geladen und mit einem zweiten Schuß jedes Leben in dem Raubtier getötet hatte.

Die Dankbarkeit der beiden Mädchen kannte keine Grenzen. Natty hörte sie mit gutmütiger Freundlichkeit an.

»Schon gut!« wehrte der Alte ab. »Laßt es gut sein. Kommt, laßt uns auf den Fahrweg gehen; ihr habt Angst genug ausgestanden und werdet nach Hause wollen.«

Mit diesen Worten führte er die Freundinnen, die wegen Luisens Schwäche nur langsam gehen konnten, bis an den Fahrweg und trennte sich hier von ihnen. Schweigend schritten die Mädchen nebeneinander her, voll Dankgefühl gegen die Vorsehung für ihre wunderbare Rettung vom Tode.

Lederstrumpf pfiff seinen Hunden, warf die Büchse über die Schulter und kehrte wieder in den Wald zurück. Da sah er Hiram Doolittle hinter einem Baum.

»Wie fühlen Sie sich, Natty?« rief Doolittle, als er sich entdeckt sah. »Sie haben an diesem warmen Tag gejagt! Nehmen Sie sich in acht, alter Mann, daß Sie das Gesetz nicht strafbar findet.«

»Das Gesetz, Mann! Ich habe nichts mit dem Gesetz zu schaffen gehabt«, antwortete Natty stehenbleibend, »was kümmert einen Mann, der in der Wildnis lebt, das Gesetz?«

»Nicht viel, anscheinend«, sagte Hiram. »Sie wissen, daß eine Geldstrafe von zwölf Dollar darauf steht, wenn ein Mann von Januar bis zum August ein Stück Wild erlegt.«

»Und wieviel bekommt der Angeber?« fragte der alte Jäger.

»Wieviel?« wiederholte Hiram, seine Augen vor den durchdringenden Blikken des Jägers niederschlagend. »Der Angeber bekommt die Hälfte. Aber ich sehe Blut an Ihrem Ärmel, Mann. Sie haben diesen Morgen doch nichts geschossen?«

»Allerdings habe ich etwas geschossen«, erwiderte Bumppo, »und es war ein guter Schuß.«

Während dieses Gesprächs hatten sie sich dem früheren Kampfplatz genähert, und Natty wies mit dem Ende seiner Büchse durch die Büsche. »Hier liegt etwas davon«, sagte er. »Wie gefällt Ihnen solch ein Braten?«

»Das!« rief Doolittle entsetzt, »das ist Bravo, des Richters alter Hund. Nehmen Sie sich in acht, Lederstrumpf, und machen Sie sich den Richter nicht zum Feind.«

»Sehen Sie selbst zu, Doolittle«, sagte Natty kaltblütig, indem er sein Messer aus dem Gürtel zog und es an seiner Lederhose wetzte, »dort liegen zwei Panther.«

»Zwei Panther!« schrie Hiram, als er die toten Raubtiere sah. »Aber wo ist das Wild?«

»Wild! Nirgends!« entgegnete Natty Bumppo.

»Schossen Sie nicht einen Hirsch?« fragte Doolittle unsicher.

»Das Gesetz verbietet es doch!« lächelte der alte Jäger. »Ich hoffe, es steht jedem frei, einen Panther zu töten.«

»Freilich, und es steht eine Belohnung auf das Fell - aber, jagen Ihre Hunde Panther, Natty?«

»Alles, selbst einen Mann können sie aufspüren!«

»In der Tat, es sind gute Hunde - ich bin ganz erstaunt.«

Der Alte antwortete nicht. Er hatte sich auf den Boden gesetzt und löste mit geübter Hand das Fell der Wildkatze mit seinem scharfen Messer von den Ohren los und zog es ab. Als er seine Arbeit beendet hatte, bemerkte er leichthin: »Der Teufel hole den Riemen um den Hals Hektors; er wird den Hund noch strangulieren. Können Sie mir rasch ein Messer borgen, Mann?« Hiram gab sein Messer ohne Zögern her. Natty schnitt den Riemen am Hals des Hundes durch.

»Das ist ein gutes Stück Stahl«, bemerkte er nachlässig, als er das Messer zurückgab, »das hat sicher solch Leder schon öfters durchgeschnitten!«

»Wollen Sie damit sagen, daß ich Ihre Hunde losgelassen hätte!« rief Hiram heftig und verriet so seine Schuld.

»Losgelassen?« lachte der Jäger, »ich ließ sie selbst los und tue es immer, ehe ich die Hütte verlasse.« Mit diesen Worten nahm Natty seine Felle und ließ den verdutzten Doolittle stehen. Als er zu seiner Hütte kam, fand er alles ruhig und still. Er legte seine Hunde an, klopfte leise an die Tür und fragte den öffnenden Eduard: »Ist alles sicher, Oliver?«

»Alles«, antwortete der junge Mann. »Irgend jemand hat das Schloß vergeblich zu öffnen versucht.«

»Ich kenne den Jemand«, sagte Natty, »aber er wird sich nicht wieder in die Nähe meiner Büchse wagen.« Damit schloß er die Tür hinter sich. 


Fünfzehntes Kapitel

 
Als Marmaduke Temple und sein Vetter zum Torweg hinausgeritten waren, fühlte sich keiner zur Unterhaltung gestimmt. Sie verfolgten schweigend ihren Weg und hatten wohl schon zwei Kilometer zurückgelegt, ohne ein Wort zu wechseln.

»Nun, Richard«, meinte endlich Temple. »Zu welchem Zweck reiten wir eigentlich so feierlich diesen abgelegenen Weg?«

Der Sheriff begann sofort weitausholend mit seinen wichtigen Entdeckungen. »Du weißt, Duke, daß sich ein Mann mit Namen Natty Bumppo in deinem Gebiet aufhält. Dieser Mann hat hier, wie ich erst noch kürzlich von ihm selbst gehört habe, Jahrzehnte gelebt und noch dazu mit sonderbaren Gefährten.«

»Teilweise wahr und alles sehr wahrscheinlich«, sagte der Richter verwundert, denn er wußte nicht, worauf das hinausgehen sollte.

»Nun gut, zuletzt erscheinen als seine Gefährten ein alter indianischer Häuptling, der Letzte oder einer der Letzten seines Stammes, und ein junger Mann, den man für den Sohn eines Engländers und einer Eingeborenen hält.«

»Wer sagt das?« rief Mannaduke mit einem so lebhaften Interesse, wie er es vorher nie geäußert hatte.

»Wer? Der gesunde Menschenverstand und das Gerücht. Aber ruhig, bis du alles weißt. Dieser Jüngling besitzt beachtliche Talente und hat eine gute Erziehung genossen, ist anscheinend in leidlicher Gesellschaft großgezogen und weiß sich zu benehmen, wenn er Lust hat. Nun, Temple, kannst du mir erklären, was diese drei Menschen zusammengeführt hat?«

Mannaduke wandte sich erstaunt zu seinem Vetter und erwiderte rasch: »Richard, du hast unerwartet eine Sache berührt, die mich schon oft beschäftigte. Weißt du wirklich etwas von diesem Geheimnis?«

»Fakta, unbestreitbare Fakta, Duke. Du weißt, daß diese Berge Erze enthalten. Ich habe meine guten Gründe, zu vermuten, daß Mohegan sowohl wie Lederstrumpf schon seit mehreren Jahren eine solche Erzgrube in diesen Bergen entdeckt und insgeheim ausgebeutet haben.«

Der Sheriff hatte nun einen empfindlichen Punkt bei seinem Vetter berührt, und Marmaduke hörte ihm aufmerksam zu.

»Ich habe Mohegan und Lederstrumpf mit meinen eigenen Augen gesehen«, fuhr Richard fort, »wie sie beide mit Hacken und Schaufeln den Berg hinaufgingen und auch wieder herunterkamen, und andere haben gesehen, wie sie bei dunkler Nacht geheimnisvoll in ihrer Hütte hantiert haben. Kannst du mir sagen, was es war?«

Der Richter gab keine Antwort, aber seine Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Es war Metall!« trumpfte Richard auf. »Nun frage ich dich, ob du mir sagen kannst, wer dieser Herr Oliver Eduard ist, der deinen Hausstand seit Weihnachten vermehrt? Daß er ein Halbwilder ist, wissen wir, denn Mohegan nennt ihn unverhohlen seinen Verwandten; daß er wohlerzogen ist, wissen wir auch; aber nicht, was er hier will. Erinnerst du dich noch, daß Natty einen Monat vorher, ehe dieser junge Mensch in unserer Gegend erschien, mehrere Tage fort war? Gewiß weißt du es noch; denn du fragtest nach ihm, da du deinen Freunden Wild mitbringen wolltest, als du Beß abholtest. Er aber war nicht zu finden, und der alte John befand sich allein in der Hütte. Als Natty wieder erschien, sah man, trotzdem es dunkel war, wie er einen Sack von der Art, worin man das Korn zur Mühle bringt, auf einem kleinen Schlitten brachte und aus dem Sack etwas hervorzog. Nun sage mir, Temple, aus welchem Grund ein Mann wie Lederstrumpf sich einen Schlitten machen sollte, um eine schwere Last darin über den Berg zu ziehen? Ein Mann, der sonst nichts als seine Büchse und Pulver und Blei mit sich führt!«

»Richard«, sagte Temple, »es lassen sich manche Gründe gegen deine Vermutungen einwenden; aber du hast den Verdacht in mir geweckt. Doch wozu sind wir hier?«

»Jotham, den Hiram und ich in der letzten Zeit oft hierher geschickt haben, hat eine Entdeckung gemacht, die er nicht mitteilen will, weil er durch einen Schwur gebunden ist. Aber die Hauptsache ist die, daß er weiß, wo das Metall liegt, und heute hat er zu graben angefangen. Ohne dein Wissen wollte er nicht in die Sache einwilligen; denn das Land gehört dir. - Und nun weißt du den Zweck unseres Rittes.«

»Und wo ist dieser Platz?« fragte der Richter, halb scherzend, halb ernsthaft.

»Ganz in der Nähe; und dann will ich dir noch eine Stelle zeigen, die wir vor acht Tagen entdeckten, und wo sich unsere Herren Jäger vor sechs Monaten so gut amüsierten.«

Unter diesen Gesprächen setzten die Reiter ihren Weg auf den unebenen Bergpfaden fort, bis sie ihr Ziel erreichten. Sie fanden Jotham Riddel wirklich schon in einem ziemlich tief gegrabenen Loch. Marmaduke examinierte den Arbeiter nach seinen Gründen, weshalb er das Metall gerade an diesem abgelegenen Ort vermutete. Aber der Kerl verharrte in einem mystischen Schweigen, und keine Antwort über diesen Punkt war aus ihm herauszubringen. Er behauptete, die besten Gründe zu haben und fragte den Richter, welchen Anteil er - im Fall eines glücklichen Erfolges - von dem Gewinn erwarten dürfe. Nachdem sich Marmaduke etwa eine Stunde an dieser Stelle aufgehalten hatte, während er die Steine genau prüfte und nach den gewöhnlichen Spuren des Metalls suchte, bestieg er sein Pferd und ließ sich von seinem Vetter an den Ort führen, wo das geheimnisvolle Kleeblatt seine Ausgrabungen gemacht hatte.

»Wir können uns ganz sicher der Stelle nähern«, behauptete Richard, indem sie abstiegen und ihre Pferde festbanden, »denn ich sah durchs Fernrohr, ehe wir vom Haus wegritten, daß Natty und John auf dem See fischten, und auch Eduard hatte diese Absicht.«

»In meinem eigenen Gebiet fürchte ich keinen Menschen«, sagte Marmaduke. »Wenn ich es so finde, wie du sagst, so will ich ihre Gründe wissen, weshalb sie hier nachgegraben haben.«

Jones führte den Richter einen schmalen Pfad hinab, zu einer ziemlich geräumigen Felsenhöhle. Vor dem Eingang lag ein Haufen Erde, die augenscheinlich noch nicht lange ausgegraben sein konnte, weil sie teilweise noch frisch war. Vor der Höhle befand sich eine kleine Terrasse. Der Felsen erhob sich über der Vorderseite der Terrasse, und der Eingang war umständlich zu finden.

Temple notierte sich darauf alle Merkmale der Stelle in sein Taschenbuch, um nötigenfalls einmal ohne Führung hierherzukommen. Dann bestiegen sie ihre Pferde und ritten zurück. Beim Torweg vor dem Herrenhaus verließ der Sheriff seinen Vetter, um vierundzwanzig gute und sichere Männer zusammenzurufen, die ihn bei einer gerichtlichen Untersuchung in der Grafschaft am folgenden Montag begleiten sollten. Der Richter gewahrte seine Tochter und ihre Freundin, die langsam herankamen. Er gab seinem Pferd die Sporen, ritt zu ihnen hin, stieg ab und führte das Tier den schmalen Pfad an der Hand. Bei der lebhaften Beschreibung, die ihm Elisabeth von der eben erlebten Gefahr und ihrer unerwarteten Rettung gab, vergaß er Erzgruben, unbestrittene Rechte, Höhlen und alles, was ihn noch wenige Minuten vorher so beschäftigt hatte. Lederstrumpf war der Retter seines Kindes.

Remarkable Pettibone brachte die immer noch angegriffene Luise in die Wohnung ihres Vaters zurück. Unterdessen blieb Marmaduke über eine Stunde bei seiner Tochter und freute sich an dem Wiederbesitz seines Mädchens. Ein lautes Pochen an der Tür unterbrach die beiden. Der Richter rief »Herein!«, und Benjamin trat mit einer Miene ein, als ob er fürchtete, etwas Unangenehmes zu sagen.

»Unten ist Hiram Doolittle, Herr«, begann der Haushofmeister. »Er wartet schon lang und will eine Klage vorbringen. Ich habe ihm aber gesagt: Mann, werfen Sie Ihre Klagen über Bord! Ist dies die rechte Zeit dazu, wenn der Richter sein einziges Kind eben aus den Klauen des Löwen gerettet hat? Doch er läßt sich nicht abweisen.«

»Es muß ein wichtiges Geschäft sein«, sagte Marmaduke. »Vermutlich etwas wegen des bevorstehenden Gerichtshofes.«

»Ja! so ist es auch, Herr!« versetzte Benjamin. »Er schwatzte von einer Klage, die er gegen Lederstrumpf anbringen wollte.«

»Eine Klage gegen Lederstrumpf?« rief Elisabeth, sich vom Sofa erhebend.

»Bleib ruhig liegen, mein Kind«, sagte der Richter lächelnd, »deinem Retter soll kein Haar gekrümmt werden. Führe Herrn Doolittle herauf, Benjamin.«

Alle Ungeduld, seine Klage anzubringen, war verschwunden, als Hiram vor dem Richter stand. Nachdem er ihn und seine Tochter begrüßt hatte, begann er weitläufig über den Unglücksfall von Miß Temple zu reden und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Dann sprach er von den verschiedenen Fällen für den nahen Gerichtstag. Schließlich erwähnte er nebenbei, daß in der Nähe, wieder außerhalb der Jagdzeit, ein Hirsch geschossen wäre.

»Lassen Sie eine Klage aufsetzen«, rief der Richter, »ich bin entschlossen, das Gesetz buchstäblich zu vollziehen.«

»So irrte ich mich nicht, wenn ich überzeugt war, daß der Richter auf diese Weise handeln würde«, sagte Doolittle schlau. »Ich kam hauptsächlich in dieser Angelegenheit hierher.«

»Sie!« rief der Richter, dem es klar wurde, daß er sich hatte einfangen lassen. »Was haben Sie vorzubringen?«

»Ich bin überzeugt, daß Natty Bumppo in diesem Augenblick einen abgeschossenen Hirsch in seiner Hütte hat. Ich kam, um mir einen Haussuchungsbefehl zu erbitten.«

»Wissen Sie, daß das Gesetz einen Eid verlangt, ehe ich einen solchen Befehl erteilen kann? Die Wohnung eines Bürgers darf nicht wegen einer Vermutung der gerichtlichen Untersuchung freigegeben werden.«

»Ich glaube den Eid selbst leisten zu können«, entgegnete Hiram, »und Jotham wartet unten auf der Straße und ist jeden Augenblick bereit, hereinzukommen und zu schwören.«

»Gut«, sagte Marmaduke, der wußte, daß sein Ruf als unparteiischer Richter auf dem Spiel stand, »geht in meine Schreibstube, Doolittle, ich komme gleich nach, den Haussuchungsbefehl zu unterschreiben.« Als Doolittle eifrig das Zimmer verlassen hatte, fuhr der Richter fort: »Es klingt schrecklicher, als es in der Tat ist, mein Kind. Ich vermute, daß Lederstrumpf einen Hirsch geschossen hat, da die Schonzeit nächstens vorbei ist. Man wird seine Hütte durchsuchen und den Hirsch finden, und dir, Beß, bleibt dann das Verdienst, aus deinem Beutel seine Geldstrafe zu bezahlen. Zwölfundeinhalber Dollar leisten dem Gesetz Genüge, und meine Ehre als Richter ist doch wohl eine solche Kleinigkeit wert?«

Elisabeth beruhigte sich mit dieser Versicherung und hielt ihren Vater nicht länger zurück.

Sobald Hiram den Haussuchungsbefehl hatte, ließ er es sein erstes Geschäft sein, den rechten Mann zu seiner Ausführung aufzusuchen. Seine Wahl fiel auf den baumstarken Billy Kirby, den er leicht zum Mitgehen überreden konnte. Sie hatten bald die Hütte erreicht, und Hiram hielt es für geraten, seinen Platz hinter einer umgestürzten Tanne zu suchen, die eine Art Barriere bildete und ihm auf alle Fälle den Rückzug ins Dorf freiließ. Kirby klatschte in die Hände und rief ein lautes »Hallo«, was die Hunde augenblicklich aus der Hütte heraustrieb. Gleich darauf trat auch Natty vor die Tür.

»Ruhig, alter Hektor«, rief der Jäger.

»Lederstrumpf, ich habe einen Auftrag an dich«, erklärte Billy Kirby, »die guten Leute, die den Staat verwalten, haben dir ein kleines Briefchen geschrieben, und ich bin zum Überbringer erwählt worden.«

»Was kann ich mit dir zu tun haben, Billy Kirby?« sagte Natty, seine Hand schützend über die Augen haltend, da ihn die letzten Strahlen der untergehenden Sonne blendeten.

»Hier ist ein Brief an dich, Lederstrumpf. Wenn du ihn lesen kannst, ist es gut, und wenn du es nicht kannst, so wird dir Herr Doolittle, der sich hier in der Nähe aufhält, schon den Gefallen tun, ihn dir vorzulesen. Es scheint, du hast den 20. Juli für den 1. August gehalten, das ist alles.«

Unterdessen hatte Lederstrumpf Hiram entdeckt. Er wandte sich einen Augenblick in die Hütte, sprach einige Worte leise hinein und erschien dann wieder vor der Tür.

»Mit dir habe ich nichts zu schaffen«, erklärte Bumppo dem Holzhauer. »Wir stehen auf einem friedlichen Fuß miteinander, Billy Kirby, darum solltest du einen alten Mann in Ruhe lassen, der dir nichts getan hat.«

Kirby trat einige Schritte näher und setzte sich auf einen Holzblock. »Du hast mich im Schießen übertroffen«, sagte der Holzhauer, »aber ich hege deshalb keinen Groll gegen dich, Natty. Jetzt scheint es aber, als hättest du einmal zu oft geschossen; denn es geht das Gerücht, du hättest einen Hirsch erlegt.«

»Ich habe heute nur zweimal geschossen und beide Schüsse galten einem Panther«, entgegnete Lederstrumpf. »Hier sind die Felle! Ich wollte sie eben zum Richter tragen und mir meine Belohnung dafür holen.«

Jetzt wagte Doolittle hervorzutreten und das Gespräch mit wichtiger Amtsmiene und allem ihm zu Gebote stehenden Nachdruck fortzusetzen. Zuerst las er laut den schriftlichen Haussuchungsbefehl vor und schloß mit dem Namen des Richters als Unterschrift.

»Hat Marmaduke Temple seinen Namen selbst auf dieses Stückchen Papier geschrieben?« fragte Natty kopfschüttelnd, »nun, es scheint, der Mann liebt die neuen Einrichtungen sehr.«

»Es ist eine bloße Form, Natty«, sagte Hiram und versuchte seiner Miene und seinem Ton einen freundschaftlichen Anstrich zu geben. »Gehen wir hinein und besprechen wir die Sache vernünftig.«

Der alte Jäger hatte von Anfang an die Bewegungen seiner ungebetenen Gäste mit scharfem Auge bewacht und solch eine entschlossene Stellung an der Schwelle seiner Hütte genommen, daß man deutlich sah, es würde keine leichte Sache sein, ihn von diesem Platz zu vertreiben.

»Habe ich euch nicht mehr als einmal gewarnt, mich nicht in Versuchung zu führen«, erklärte er. »Ich beunruhige keinen Menschen; warum laßt ihr mich nicht ungeschoren mit euren Gesetzen, von denen ich nichts verstehe.«

»Ich begehre Einlaß in dieses Haus«, forderte Doolittle, allen Mut und alle Würde zusammennehmend, »im Namen des Volkes kraft dieses Haussuchungsbefehls und meines Amtes als Friedensrichter.«

Hiram hatte Nattys ernste, entschlossene Miene nicht beobachtet und seinen Fuß schon auf die Schwelle gesetzt, um hineinzugehen, als dieser ihn unsanft bei den Schultern packte und über eine kleine Erhebung gegen den See etwa sechs Meter weit schleuderte. Gleich darauf erscholl Kirbys Gelächter, das aus dem Innersten der Seele zu kommen schien.

»Vortrefflich gemacht, alter Baumstumpf!« rief der Holzhauer. »Kommt, hier ist ein grüner Platz; macht eure Sache aus wie unter Männern.«

»William Kirby, ich befehle Ihnen, Ihre Pflicht zu tun«, rief Hiram hinter seinem Erdhügel; »ergreifen Sie den Mann, ich befehle Ihnen, ihn im Namen des Volkes zu ergreifen.«

Aber nun nahm Lederstrumpf eine drohende Stellung ein, die Büchse in der Hand, richtete er die Mündung auf den Holzhauer. Solange der Handel ungefährlich blieb, schien der Holzhauer geneigt, sich auf die Seite der schwächeren Partei zu schlagen; als er aber das Gewehr in Nattys Hand sah, änderte er seinen Entschluß. Er erhob seine lange Gestalt von dem Holzbock und redete Natty ernst an.

»Ich kam nicht als dein Feind hierher, Lederstrumpf, aber ich fürchte mich auch nicht vor deinem eisernen Lauf. Doolittle, sprechen Sie das Wort, wie es das Gesetz verlangt, und dann wollen wir bald sehen, wer von uns beiden der Stärkste ist.«

Aber kein Friedensrichter war zu sehen. Bei dem Anblick der Flinte hatten sich Hiram und Jotham aus dem Staub gemacht.

»Die Memmen hast du vertrieben«, sagte Billy verächtlich, »aber mich vertreibst du so leicht nicht, Bumppo; leg dein Gewehr hin, oder es wird bald zum Kampf zwischen uns kommen.«

Natty ließ die Büchse auf den Boden gleiten und erwiderte: »Ich frage dich, ob ein alter Mann seine Hütte von solchem Volk betreten lassen soll?

Ich will den Hirsch gegen dich nicht verleugnen, Billy, und du kannst das Fell mitnehmen und es zum Beweis zeigen. Die Belohnung für das Pantherfell wird die Strafe bezahlen, und damit kann jeder zufrieden sein.«

»Das ist brav, alter Knabe«, rief Kirby. Natty ging in seine Hütte und erschien gleich wieder mit der Hirschhaut. Hierauf schieden sie miteinander versöhnt. Lange bevor Billy das Dorf erreichte, hatte sich das Gerücht von seiner Lebensgefahr, Nattys Auflehnung gegen das Gesetz und Hirams Niederlage schon verbreitet. Man sprach davon, nach dem Sheriff zu schicken, ließ Winke fallen, den Landsturm aufzubieten und viele Bürger wurden zur Beratung berufen. 


Sechzehntes Kapitel

 
Die unruhige Bewegung unter den Bewohnern Templetons hatte sich eben wieder verloren, als Oliver Eduard, der aus dem Pfarrhaus kam, dem jungen Advokaten Lippet begegnete. Der Jurist begrüßte den jungen Mann eifrig und erzählte ihm die Geschichte mit Natty Bumppo. Oliver erschrak bei dem Gedanken, seinen alten Freund im Konflikt mit dem Gesetz zu sehen, und er versprach Herrn Lippet, ihn als Verteidiger zu nehmen, wenn es zu einer Untersuchung kommen sollte. Sie verabschiedeten sich, und Eduard eilte besorgt zum Haus des Richters. Als er in den Vorsaal trat, dessen Türen geöffnet standen, um die milde Abendluft einzulassen, fand er Benjamin mit einigen häuslichen Arbeiten beschäftigt und fragte ihn, wo er den Richter Temple finden könnte.

»Der Richter ist soeben mit Doolittle in seine Schreibstube gegangen, aber Miß Lizzy ist dort im Zimmer.« Eduard trat, ohne zu antworten, durch die bezeichnete Tür. Elisabeth war allein und lag immer noch auf dem Sofa.

Eduard sprach ihr sofort von seiner Besorgnis Nattys wegen. Das junge Mädchen beruhigte ihn, da sie glaubte, daß eine Geldstrafe alles erledigen würde. In diesem Augenblick kam der Richter zurück und ging wortlos mehrmals im Zimmer auf und ab.

»Unsere Pläne sind vernichtet, Mädchen«, sagte er endlich. »Nattys Halsstarrigkeit hat die Strafe des Gesetzes herausgefordert. Ich kann es nicht ändern.«

»Wie? Auf welche Weise?« rief Elisabeth.

Marmaduke berichtete, was er von Doolittle gehört hatte.

»Welche Strafe wird ihm auferlegt werden?« fragte Eduard besorgt. »Ist es aber ein Verbrechen, einen niederträchtigen Menschen von seiner Tür zu vertreiben? Wenn irgend jemand in dieser Sache des Verbrechens angeklagt werden muß, so ist es Natty Bumppo wahrlich nicht.«

»Und wer sonst?« fragte der Richter.

Diese Frage war mehr, als der junge Mann ertragen konnte. »Was?« rief er. »Fragen Sie Ihr eigenes Gewissen, Richter Temple. Treten Sie vor Ihre Tür und schauen Sie in dieses Tal, auf diesen ruhigen See, auf diese dunklen Berge und fragen Sie Ihr Herz, wenn Sie ein Herz haben, woher diese Reichtümer, dieses Tal und diese Berge stammen, und wie Sie in deren Besitz gelangt sind? Ich sollte meinen, der Anblick Mohegans und Nattys, wie sie jetzt verarmt und vereinzelt durch dieses Land gehen, muß Ihnen einen Stich ins Herz geben.«

Marmaduke hörte diesen Ausbruch der Leidenschaft voll Erstaunen an. »Oliver Eduard, du vergißt, in wessen Gegenwart du dich befindest«, sagte er dann ernst. »Ich habe gehört, daß du von den früheren Besitzern dieses Bodens abstammen willst. Aber die gute Erziehung, die du erhalten hast, ist fruchtlos geblieben. Dieses Land gehört mir rechtmäßig und ist mir von deinen Vorfahren, wenn du wirklich von ihnen abstammst, gerichtlich abgetreten worden. Nach dem, was du jetzt geäußert hast, können wir nicht länger zusammenbleiben. Folge mir in meine Schreibstube, wir wollen in Frieden scheiden.«

Der Jüngling wollte etwas erwidern, als er bemerkte, daß auch Elisabeth das Zimmer verließ. Einen Augenblick stand er, ihr nachschauend, in höchster Bestürzung; dann eilte er rasch zum Haus hinaus und, anstatt Marmaduke in der Schreibstube aufzusuchen, schlug er den Weg zur Hütte des Jägers ein.

Jones kehrte erst spät am Abend des folgenden Tages von seiner Geschäftsreise zurück. Der Hauptzweck hatte in der Verhaftung einer Bande Falschmünzer, die zu jener Zeit in den Wäldern ihre Werkstatt aufgeschlagen hatte, bestanden. Die Expedition war erfolgreich gewesen, und gegen Mitternacht kehrte der Sheriff an der Spitze eines bewaffneten Haufens von Gehilfen und Polizeidienern, in deren Mitte vier gefesselte Missetäter ritten, in das Dorf zurück. Am Torweg des Herrenhauses trennten sie sich. Richard wies seine Gehilfen an, ihre Gefangenen in das Gefängnis der Grafschaft zu bringen. Im Haus selbst traf er niemanden mehr an als Benjamin. Der Haushofmeister hatte auf ihn gewartet und berichtete ihm nun umständlich die aufregenden Erlebnisse des Tages. Kaum hatte Richard aus den verworrenen Reden den Zusammenhang herausgehört, als er zum Hut griff, dem Haushofmeister befahl, die Türen zu verschließen und sich zu Bett zu verfügen, und eiligst das Haus verließ.

Der Gerichtshof, bei dem Richter Temple den Vorsitz führte, sollte am folgenden Morgen tagen. Die Begleiter Richards waren Gerichtsdiener, die teils ihres Amtes wegen bei Gericht, teils als Eskorte der Gefangenen ins Dorf gekommen waren. Der Sheriff kannte die Gewohnheiten dieser Leute gut, und wußte, daß er sie alle noch in der Gefängnisstube bei dem Branntwein des Gefängniswärters finden würde. Als der Sheriff ankam, fand er seine Untergebenen wirklich alle versammelt. Ein Wink des Sheriffs rief zwei seiner Gehilfen vor die Tür, die noch sieben Polizeidiener mit sich nahmen. Mit diesen Hilfstruppen schritt Richard durch das Dorf zum See. Alles war ruhig und still, nichts war zu hören als das ferne Gebell einiger Hunde und das leise Gemurmel und die Tritte der Hüter des Gesetzes. Als sie die Brücke von Holzstämmen, die über den Susquehannah führte, passiert hatten, verließen sie die Landstraße und wandten sich seitwärts. Richard führte sie in den dichten Wald. Als der Sheriff an den Ort kam, wo Natty so lange gelebt hatte, fand er statt der Hütte nur noch rauchende Trümmer.

Die kleine Mannschaft umgab die Stelle und schaute auf den noch leise glimmenden Aschehaufen. Nur dann und wann stieg eine kleine Flamme daraus in die Höhe und beleuchtete die erstaunten Gesichter. Keine Stimme erhob sich, und noch stand die kleine Gruppe in der ersten Bestürzung, als eine hohe Gestalt aus der Finsternis in den Kreis trat. Geisterhaft, mit entblößtem Haupt und aufgehobener Hand, blickte Natty den dunklen Kreis der verblüfften Gerichtsdiener an.

»Was sucht ihr hier bei einem alten, hilflosen Mann?« fragte er bekümmert. »Ihr habt Gottes Geschöpfe aus der Wildnis vertrieben und Verwirrung und Unruhe in ein Land gebracht, wo vorher kein Mensch den anderen störte. Ihr habt mich, der ich Jahrzehnte in diesem Winkel gehaust habe, aus meiner Heimat und Wohnung vertrieben, denn ehe ich euch gestattete, eure Füße in meine Hütte zu setzen und dort eure verdammten Gesetze auszuüben, legte ich selbst lieber Feuer an dieses Dach, unter dem ich so lange gelebt habe. Und da ich um Mitternacht herkomme, von der Asche meiner Hütte Abschied zu nehmen, verfolgt ihr mich wie hungrige Hunde den sterbenden Hirsch! Was wollt ihr von mir? Habt ihr nicht schon alles? Hier stehe ich, einer gegen viele. Ich kam, um zu trauern, nicht zu kämpfen. Ist es Gottes Wille, daß ich in eure Hände fallen soll, so soll es mir recht sein.«

Als der alte Mann geendet hatte, blickte er ernst um sich. Nach einer Pause von wenigen Minuten hatte Richard seine Lebensgeister wieder gesammelt. Er trat vor, sprach einiges zur Entschuldigung seiner harten Pflicht und nahm Lederstrumpf gefangen. Jetzt setzte sich die Mannschaft, der Sheriff an der Spitze und Natty in der Mitte, in Marsch, und schlug den Weg zum Dorf ein. 


Siebzehntes Kapitel

 
Die früh aufgehende Sonne gewährte den Neugierigen Zeit, sich zu versammeln, ehe die kleine Glocke der Schule verkündete, daß der Gerichtshof zusammentrete. Seit Anbruch des Tages waren die Landstraßen und Bergpfade, die von allen Seiten nach Templeton führten, mit Reitern und Fußgängern bedeckt gewesen, die sämtlich Sitz und Stimme bei der Versammlung hatten. Um zehn Uhr füllten sich die Straßen Templetons mit Gruppen geschäftiger Menschen. Beim ersten Glockenton trat Richard aus der Haupttür des »Kühnen Dragoners«, in der Hand ein bloßes Schwert, von dem er erzählte, daß es seine Vorfahren in Cromwells Schlachten geführt hatten, und befahl gebieterisch, Platz zu machen für den Gerichtshof. Eine Anzahl Gerichtsdiener mit ihren Stäben folgte dem Sheriff. Hierauf kam Marmaduke, von vier einfach gekleideten, ernst aussehenden Beisitzern begleitet. Drei glattrasierte Advokaten folgten dem Zug. Das Volk strömte ihnen nach in das Zimmer, wo das Gericht seine Sitzung hielt.

Das Gebäude ruhte auf einer Grundlage von viereckigen Bauhölzern, hier und da mit kleinen, vergitterten Fenstern versehen, durch die einige Gesichter auf den Menschenauflauf draußen schauten. Unter diesen befanden sich die Falschmünzer und unser alter Freund Natty. Eine Bank lief an der einen Seite des Gerichtssaales hin und war für die Richter bestimmt. Ein in der Mitte besonders abgeteilter Sitz diente dem jeweilig präsidierenden Richter. Weiter vorn ein Tisch mit grünem Tuch bedeckt, an dem die Geschworenen saßen. Alle diese Sitze waren mit Gittern umgeben. Der übrige Raum im Zimmer war mit Zuschauern angefüllt. Sobald die Richter und die Advokaten Platz genommen hatten, begann die Gerichtsverhandlung. Die Verordnungen wurden verlesen, den Geschworenen der Eid abgenommen, die Klagepunkte vorgebracht, und dem Gericht zur Entscheidung überlassen. Nachdem einige leichtere Fälle verhandelt waren, wurde der Name Natty Bumppo ausgerufen.

Jetzt entstand eine große Bewegung in der draußenstehenden Menge, und sogleich erschien Lederstrumpf in Begleitung zweier Gerichtsdiener. Es wurde ihm sein Platz auf der Bank der Angeklagten angewiesen. Das Geräusch verstummte, und das Volk drängte sich wieder in den offenen Raum. Es trat eine solche Totenstille ein, daß die Atemzüge der Menge hörbar waren. Natty in seinem hirschledernen Anzug trat furchtlos auf. Es war das erstemal in seinem Leben, daß er vor Gericht stand. Er erhob seine Augen zu der Gerichtsbank, von da zu den Sitzen der Geschworenen, zu den Schranken, zu den Zuschauern und begegnete überall Blicken, die auf ihn gerichtet waren.

»Gefangener, nehmen Sie Ihre Mütze ab«, sagte Marmaduke. Der Befehl wurde aber nicht gehört.

»Nathaniel Bumppo, entblößen Sie Ihr Haupt«, wiederholte der Richter.

Natty fuhr bei Nennung seines Namens in die Höhe, blickte ernsthaft auf die Gerichtsbank und rief: »Hier!«

Jetzt erhob sich der Advokat Lippet von seinem Sitz am Tisch und flüsterte dem Gefangenen etwas ins Ohr, worauf Natty einwilligend mit dem Kopf nickte und seine hirschlederne Mütze abnahm.

»Herr Distriktsanwalt«, sagte der Richter, »der Gefangene ist bereit; wir warten auf die Anklage.«

Herr Dirk van der School trat jetzt auf, um sein Amt als öffentlicher Ankläger zu vollziehen. Nachdem er seine Brille zurechtgesetzt und seine Amtsbrüder der Reihe nach angesehen hatte, begann er, über die Brillengläser wegschauend, die Anklage laut vorzulesen. Sie beschuldigte den Gefangenen, sich der Ausführung des Haussuchungsbefehls mit bewaffneter Hand widersetzt zu haben. Dies war eine schwere Beschuldigung, und man las auf den Gesichtern der Zuschauer lebhaftes Interesse an dem Ausgang der Sache. Dem Gefangenen wurde die Anklage noch einmal kurz wiederholt und seine Antwort verlangt. Herr Lippet hatte dem alten Jäger, ehe er antworten konnte, ins Ohr geflüstert, was er erwidern müsse. Aber einige Ausdrücke der Klageschrift hatten Lederstrumpf so erzürnt, daß er nicht darauf achtete.

»Das ist eine verdammte Lüge!« rief er. »Ich verlange keines Menschen Blut. So etwas können mir selbst die Irokesen nicht ins Gesicht nachsagen. Ich habe immer wie ein braver Soldat gefochten. Ich glaubte, es gibt hier Menschen, die daran zweifeln, daß ein Gott in dieser Wildnis lebt!«

»Bleiben Sie bei der Sache, Bumppo«, sagte der Richter, »Sie hören, daß Sie angeklagt sind, Ihre Büchse auf einen Gerichtsdiener angelegt zu haben; sind Sie schuldig oder nicht schuldig?«

Unterdessen hatte sich Nattys Unwille abgekühlt; er blieb einige Augenblicke in nachdenklicher Stellung stehen und schüttelte den Kopf.

»Schreibt seine Antwort, nicht schuldig’ nieder«, sagte der Richter.

Darauf wurden die Zeugen Hiram Doolittle und Billy Kirby vernommen, die den einfachen Hergang, jeder in seiner Weise, wiedergaben. Lippet, der Advokat Nattys, bemühte sich, durch einige geschickt gestellte Fragen die Unschuld Lederstrumpfs an den Tag zu bringen. Schließlich erhob sich van der School, um die Anklage noch einmal zu begründen. Herr van der School beglückte die Geschworenen mit einer Rede, die geeignet war, die Köpfe seiner würdigen Zuhörer zu verwirren.

Die Geschworenen verließen ihre Sitze nicht. Nach einer leisen Beratschlagung von wenigen Minuten erhob sich der Vorsitzende und erklärte den Gefangenen für »schuldig«.

»Nathaniel Bumppo«, begann der Richter, nachdem er die herkömmliche Pause beobachtet hatte, »in Erwägung Ihrer Unkenntnis des Gesetzes hat sich der Gerichtshof bewogen gefühlt, ein milderes Urteil zu sprechen, als Ihr Vergehen verdient. Es ist verordnet worden, daß Sie aus diesem Zimmer in den Stock gebracht werden sollen, wo Sie eine Stunde bleiben. Ferner sollen Sie dem Staat eine Geldstrafe von hundert Dollar zahlen und im Gefängnis der Grafschaft einen Monat lang sitzen. Ich halte es für meine Schuldigkeit, Nathaniel Bumppo -«

»Und woher sollte ich das Geld nehmen?« unterbrach ihn Lederstrumpf rasch. »Ich gebe Ihnen die Pantherfelle als Strafe für den erlegten Hirsch. Wie sollte ein alter Mann in diesen Wäldern zu so viel Gold oder Silber kommen? Nein, nein, Richter, denkt besser darüber nach und sprecht nicht davon, mich den letzten Rest meines Lebens in ein erbärmliches Gefängnis einzusperren.«

»Wenn Sie irgend etwas gegen das Urteil vorzubringen haben, wird Ihnen das Gericht Gehör geben«, sagte der Richter.

»Ich habe genug dagegen zu sagen«, rief Natty. »Woher soll ich das Geld nehmen? Lassen Sie mich hinaus in die Wälder und Berge, wo ich die frische Luft zu atmen gewohnt bin. Wenn Sie noch Wild genug im Land gelassen haben, will ich trotz meiner siebzig Jahre Tag und Nacht wandern, bis ich die verlangte Summe aufgetrieben habe. Sie müssen das Unvernünftige der Forderung einsehen und wie gottlos es wäre, einen alten Mann einzusperren. Marmaduke Temple, Sie können nicht so schlecht sein, einen alten Mann im Gefängnis sterben zu lassen, weil er sich verteidigte. Kommt, Freunde, laßt mich hinaus, ich bin lange nicht unter so viel Menschen gewesen, und mich verlangt wieder nach meinen Wäldern.«

»Es muß ein Ende gemacht werden«, sagte der Richter, sichtbar bemüht, den Kampf in seinem Innern zu verbergen. »Führt den Gefangenen in den Stock.«

Bumppo schien sich in sein Geschick zu ergeben. Er ließ den Kopf auf die Brust sinken und folgte dem Gerichtsdiener schweigend aus dem Saal. Die Menge machte ihm Platz, und sowie seine Gestalt durch die äußere Tür verschwand, drängte ihm der Haufe nach, um Zeuge seiner Schande zu sein.

Natty folgte den Gerichtsdienern. Man hob den obersten Teil des Stockes in die Höhe und zeigte mit der Hand auf die Löcher, in die der alte Mann seine Füße setzen sollte. Ohne die geringste Einwendung setzte sich Lederstrumpf ruhig auf den Boden nieder und ließ seine Füße ohne Murren in die Löcher legen. Nur einen Blick warf er um sich, als suche er auf den Gesichtern der Umstehenden einen Zug des Mitgefühls. Er sah nirgends Schadenfreude, auch keinen Vorwurf oder Schimpfworte hörte er.

Der Gerichtsdiener war eben im Begriff, das oberste Brett niederfallen zu lassen, als Benjamin, der sich immer dicht hinter dem Gefangenen gehalten hatte, mit heiserer Stimme rief: »Zum Henker, wozu nützt es, eines Mannes Beine wie eine Tonne mit Reifen zu belegen? Wozu soll denn das Ding?«

»Herr Penguillan, das Gesetz verlangt es«, sagte der Gerichtsdiener mit Würde.

»Ich weiß, daß es nicht Ihre Erfindung ist, aber ich sehe den Nutzen nicht ein. Es tut keinen Schaden; es ist nur ärgerlich. Aber sonst macht es nichts aus.«

»Ihnen scheint es nichts auszumachen, Benny Pump«, sagte Natty langsam, »einen Mann in seinem einundsiebzigsten Jahr einzusperren und ihn wie einen gezähmten Bären den Ansiedlern zu zeigen? Ist es nicht unrecht, einen alten Soldaten, der schon im Sechsundfünfzigerkrieg gedient und den Feind in der Schlacht von sechsundsiebzig gesehen hat, in ein solches Loch zu stecken?«

Benjamin blickte wütend um sich, und hätte er auf irgendeinem Gesicht Verachtung gelesen, so hätte er Streit angefangen. Aber er fand überall nur stillen Ernst und so setzte er sich bedächtig neben den Jäger, legte seine Beine in die zwei leeren Löcher des Stocks und sagte: »Laßt nur herunter! Und wenn jemand Verlangen haben sollte, einen Bären zu sehen, so soll er nur kommen, er wird zwei finden, von denen der eine nicht nur brummen, sondern auch beißen kann.«

»Aber ich habe keinen Befehl, Sie auch in den Stock zu schließen, Herr Pump«, rief der Gerichtsdiener, »Sie müssen heraus, damit ich meine Schuldigkeit tun kann.«

»Sie haben meinen Befehl, und was brauchen Sie mehr, wenn es darauf ankommt, über meine Füße zu bestimmen?«

»Wenn Sie so große Lust haben, sich mit einschließen zu lassen, kann man es Ihnen nicht verwehren«, sagte der Mann lachend und schloß die Kette.

Penguillan setzte sich ruhig an Nattys Seite nieder und wandte sich zu seinem Mitgefangenen, um ihm auf seine Weise Trost zuzusprechen.

Natty seufzte nur und schaute auf die Menge, die anfing, sich zu verlieren. Er sah den Haushofmeister ernst an, ohne etwas zu erwidern. Ein bitteres Gefühl schien ihn gegen alles andere abgestumpft zu haben, und stille Trauer lag auf seinem Gesicht.

In diesem Augenblick trat Hiram Doolittle, von Jotham begleitet, aus dem Gedränge. Er ging quer über den offenen Platz und näherte sich dem Stock. Benjamin hob den Kopf, als Hiram sich so weit näherte, daß er ihn mit den Händen fassen konnte. Dann packte er den Friedensrichter unerwartet mit der Faust am Bein und riß ihn, ehe er sich besinnen konnte, zu Boden.

»Jotham!« rief der erschrockene Doolittle ängstlich, »rufen Sie die Gerichtsdiener. Penguillan, ich befehle Ihnen, Frieden zu halten.«

»Mehr Friede als Liebe hat bis jetzt zwischen uns geherrscht, Doolittle«, schrie der Haushofmeister, indem er den Friedensrichter mit seinen Fäusten bearbeitete.

In diesem Augenblick gelang es Jones glücklicherweise, sich durch die dichte Volksmenge bis zum Kampfplatz zu drängen. »Doolittle!« rief er. »Schämen Sie sich nicht, ein Mann in Amt und Würden! Muß ich es erleben, daß Sie den Frieden stören und meinen armen Benjamin schlagen?«

Hiram fand Gelegenheit, seinen Kopf zu heben und sein übel zugerichtetes Gesicht zu zeigen, so daß Richard sich von dem wahren Stand der Dinge unterrichten konnte.

»Benjamin, wie kommen Sie in den Stock?« fragte er seinen Schützling streng. »Was sehe ich? Doolittle, er scheint ja Ihr Gesicht auf der einen Seite ganz breitgeschlagen zu haben.«

Während dieser Zeit hatte Hiram sich aufgerafft und fühlte wieder festen Boden unter seinen Füßen. Er brach in wilde Anschuldigungen aus, und die Szene endete damit, daß Natty Bumppo sowie Benjamin ins Gefängnis geführt wurden. Benjamin verbrachte den Nachmittag in freundschaftlichen Gesprächen mit den Vorübergehenden durch die eisernen Gitter des Gefängnisses; aber der alte Jäger maß den engen Raum seines Gewahrsams mit raschen, ungeduldigen Schritten, den Kopf auf die Brust gesenkt. Gegen Abend erschien Eduard vor dem Fenster und hatte ein langes, leises Gespräch mit seinem Freund. Gleich darauf legte sich Lederstrumpf auf sein Nachtlager und fiel bald in tiefen Schlaf.

Noch am gleichen Abend hatte der Richter mit seiner Tochter eine ernste Aussprache. Elisabeth erhielt die Erlaubnis, nach dem Abendessen mit Luise Grant ins Gefängnis zu gehen, um dem Jäger die nötige Summe zu überbringen. Als die beiden Mädchen schweigend zwischen den Häusern hinschritten, deren dunkle Schatten ihre Gestalten verbargen, vernahmen sie nichts als den langsamen Tritt eines Ochsengespanns und das Rasseln eines Karrens, der sich in ihrer Richtung die Straße hinauf bewegte. Das Gespann hielt vor dem Gefängnis, als sie hineingehen wollten. Sie achteten nicht weiter darauf und trugen dem Wärter ihre Bitte vor.

Da es allgemein bekannt war, daß Bumppo den Damen das Leben gerettet hatte, so wunderte sich niemand über das Interesse, das sie an dem Gefangenen nahmen. Sie wurden ohne weiteres in die Zelle geführt.

»Natty!« sagte Elisabeth, sowie die Tür sich hinter dem Wärter schloß, »mein guter Freund Natty! Mich treibt die Dankbarkeit zu Ihnen. Die Strafe war nicht zu umgehen, aber wir werden sie Ihnen so angenehm wie möglich machen.«

»Ach, meine Zeit ist schon gekommen«, sagte Lederstrumpf lauschend, »ich höre die Ochsen mit den Hörnern gegen die Mauern stoßen. Sie werden uns nicht verraten, Mädchen! Sie werden einen alten Mann nicht verraten, der alles versucht, um Gottes freie Luft wieder zu atmen. Ich tue gewiß kein Unrecht, und wenn das Gesetz verlangt, daß ich die hundert Dollar bezahlen soll, so will ich die Jahreszeit benutzen, um auf die Biberjagd zu gehen, wobei mich Benjamin begleiten will.«

»Was meinen Sie?« rief Elisabeth verwundert aus. »Sie müssen doch dreißig Tage hier bleiben. Das Geld für Ihre Strafe bringe ich Ihnen. Nehmen Sie es; bezahlen Sie morgen früh Ihre Strafe und harren Sie geduldig den Monat aus. Ich will Sie mit meiner Freundin oft besuchen.«

»Wollt ihr wirklich, ihr guten Kinder?« sagte Natty, aufstehend und Elisabeths Hand ergreifend. »Ich war einmal von den Franzosen gefangen worden, und sie steckten zweiundsechzig von uns in ein Blockhaus in der Nähe von Alt-Frontenac; aber es war für Leute, die gewohnt sind, mit Bauholz umzugehen, eine leichte Sache, einen Fichtenstamm durchzuschneiden.«

Der Jäger hielt inne und blickte sorgfältig umher. Dann zog er lachend den Haushofmeister, der von seinen Freunden zu reichlich mit Alkohol versehen worden war, von seinem Sitz in die Höhe, hob einige Betten auf und zeigte den erstaunten Mädchen ein mit Stemmeisen und Hammer frisch gemachtes Loch in den Balken. »Von dieser Seite ist die Öffnung zwar nicht groß, aber von draußen ist sie weiter. Kind, behalten Sie Ihr Geld. Die Stunde ist gekommen; ich höre ihn draußen mit den Ochsen reden, und so muß ich fort. Ihr werdet nichts erzählen - nicht wahr, Mädchen! Ihr verratet uns nicht?«

»Verraten!« wiederholte Elisabeth, »nein, verraten werden wir Sie nicht, aber nehmen Sie dieses Geld, selbst wenn Sie in die Berge gehen.«

»Nein«, wehrte Bumppo kopfschüttelnd ab, »ich würde es nicht von Ihnen nehmen und könnte ich mir zwanzig Büchsen dafür kaufen. Aber halt! Etwas können Sie für mich tun, wenn Sie wollen.«

»Sagen Sie es mir bitte.«

»Es ist keine schwere Aufgabe. Kaufen Sie mir soviel Pulver, wie in mein Horn geht. Es kostet zwei Silberdollar. Benny Pump hat das Geld dazu, aber wir dürfen uns nicht in die Stadt wagen. Sie bekommen es bei dem Franzosen. Es ist die beste Sorte für die Büchse. Wollen Sie es für mich holen?«

»Ich bringe es Ihnen, Lederstrumpf, und sollte ich Sie einen ganzen Tag in den Wäldern suchen. Aber sagen Sie mir, wo ich Sie finden werde?«

»Wo?« sagte Natty, einen Augenblick überlegend, »morgen, auf dem Visionsberg oben sollen Sie mich treffen, Kind, wenn die Sonne gerade über unseren Köpfen steht. Achten Sie darauf, daß das Pulver feine Körner hat, Sie können es am Glanz erkennen.«

»Ich werde alles gut besorgen«, erklärte Elisabeth bestimmt.

Der Alte setzte sich nun, steckte die Füße in die Öffnung, um auf die Straße zu kommen. Die Freundinnen hörten Eduards Stimme, der ein Bündel Heu unter das Loch warf, und sie begriffen nun, wer der Ochsentreiber gewesen war.

»Kommen Sie, Benny«, sagte der Jäger, »es wird diese Nacht nicht dunkler, denn der Mond geht in einer Stunde auf.«

In diesem Augenblick hörten sie den Gefangenenwärter kommen. Natty hatte kaum soviel Zeit, seine Füße zurückzuziehen und das Loch mit den Betten zu verdecken.

»Sind Sie bereit zu gehen, Miß Temple?« fragte der höfliche Wärter. »Es ist Zeit, die Türen zu verschließen.«

»Ich komme schon«, erwiderte Elisabeth. »Gute Nacht, Lederstrumpf.«

Bei diesen Worten wandte sich das Mädchen schnell ab und folgte mit Luise dem Schließer. An der äußeren Türe des Gefängnisses trennten sie sich; der Gefängniswärter kehrte ins Haus zurück, und die Mädchen gingen mit pochenden Herzen um die Straßenecke.

»Horch!« flüsterte Elisabeth, »ich höre das Rascheln des Heus; in diesem Augenblick entfliehen sie. O Gott? Sie werden gewiß gleich entdeckt werden!«

Jetzt waren sie um die Ecke gebogen und sahen Eduard und Natty beschäftigt, den betrunkenen, hilflosen Benjamin durch die Öffnung zu ziehen. Die Ochsen standen etwas seitwärts, die Köpfe zur Straße.

»Werft das Heu auf den Wagen«, sagte Eduard, »sonst merkt man, wie wir die Flucht bewerkstelligt haben. Nur schnell, damit nichts davon zu sehen ist.«

Natty war damit eben fertig, als Licht durch das Loch fiel und man die Stimme des Wärters die Gefangenen rufen hörte.

»Was jetzt?« fragte Eduard. »Dieser Trunkenbold wird uns aufhalten, und wir haben keinen Augenblick zu verlieren.«

»Wer ist betrunken, Schlingel?« murmelte der Haushofmeister.

In diesem Augenblick tat sich die Haustüre des »Kühnen Dragoners« auf, und mehrere Männer, unter denen sich Billy Kirby durch seine laute Stimme verriet, traten heraus.

»Wir sind verloren«, sagte Eduard, »wenn wir Benjamin nicht zurücklassen.«

In diesem Augenblick drängte sich Elisabeth dicht an ihn und sagte schnell, mit leiser Stimme: »Legt ihn in den Wagen und treibt die Ochsen an, kein Mensch wird hineinsehen.«

Der Vorschlag wurde schnell ausgeführt. Sie legten den Haushofmeister in den Wagen auf ein Bündel Heu, der sich jetzt alles stumm gefallen ließ. Eduard trieb die Ochsen an und verschwand dann mit dem alten Jäger im Schatten der Häuser. Die Ochsen trabten vorwärts, und jetzt hörte man das Geschrei der Verfolger auf der Straße. Die Mädchen beschleunigten ihre Schritte, um den Gerichtsdienern und den Mitläufern zu entgehen, die über die Flucht der Gefangenen teils lachten, teils fluchten.

Als Elisabeth ihres Vaters Torweg erreicht hatte, sah sie den Holzhauer den Wagen anhalten, worauf sie Benjamin für verloren hielt. Sie überließ ihn seinem Schicksal und eilte mit Luise weiter, als sie zwei dunkle Gestalten schnell aber vorsichtig unter den Bäumen verschwinden sah. Im gleichen Augenblick erkannten sie sich gegenseitig, und Eduard trat rasch auf sie zu.

»Miß Temple, ich werde Sie vielleicht nie wieder sehen«, sagte der junge Mann leise. »Ich danke Ihnen für alle Güte. Meine Handlungsweise muß Ihnen seltsam erscheinen - aber Sie kennen meine Beweggründe nicht.«

»Flieht! Flieht!« rief Elisabeth, »das ganze Dorf ist in Bewegung!«

»Nein! Ich muß sprechen, und würde ich auch auf der Stelle entdeckt.«

»Die Flucht über die Brücke ist euch schon abgeschnitten; ehe ihr den Wald erreicht, sind eure Verfolger schon dort. - Wenn -«

»Wenn was?« rief Eduard.

»Die Straße ist leer«, sagte Elisabeth nach einer kleinen Pause. »Ihr seid hier sicher und findet das Boot meines Vaters am See.«

Oliver antwortete nicht, sondern sah sie dankbar an. Als sie sich trennten, trat Bumppo auf das Mädchen zu. »Vergessen Sie das Pulver nicht«, sagte er. »Die Biber müssen beschafft werden, und ich und die Hunde fangen an, alt zu werden. Wir brauchen das beste Pulver und Blei.«

»Kommen Sie, Natty!« drängte Eduard ungeduldig.

»Ich komme gleich!« flüsterte Lederstrumpf. »Gott segne euch, ihr lieben Kinder! Ihr meint es gut mit einem alten Mann.«

Die Mädchen sahen den beiden nach, bis sie ihren Blicken entschwanden, und traten dann in das Herrenhaus. 


Achtzehntes Kapitel

 
Es war am folgenden Morgen, als sich Elisabeth und Luise in den Laden begaben. Elisabeth kaufte unauffällig das bestellte Pulver. Dann verließ sie mit ihrer Freundin den Laden.

Schweigend gingen sie bis zur Brücke. Doch hier erklärte Luise, daß sie sich nicht entschließen könne, auf den Berg zu gehen.

»Gut, ich werde allein gehen«, erklärte Elisabeth. »Außer dir wage ich niemanden in das Geheimnis zu ziehen. Warte aber am Rand des Waldes auf mich, daß ich wenigstens bis dahin nicht allein gehe.«

Luise war damit einverstanden und Elisabeth setzte ihren Weg allein fort. Sie befürchtete, den Berggipfel nicht zur bestimmten Stunde zu erreichen und gönnte sich deshalb kaum soviel Ruhe, um Atem zu schöpfen. Die anhaltende Dürre hatte das üppige Grün der Landschaft in ein fahles Braun verwandelt. Die Sonne war wie durch einen dünnen Rauch verhüllt, und den Himmel bedeckten dichte Wolken, die sich drohend am Horizont zusammenzogen. Je höher Elisabeth stieg, desto heißer und trockener wurde die Luft, und als sie die Stelle erreicht hatte, wo die Landstraße vom Weg abführt, glaubte sie ersticken zu müssen.

Auf dem Gipfel des Berges, den der Richter mit dem Namen ›Visionsberg‹ belegt hatte, befand sich ein kleiner ausgehauener Platz, mit einer freien Aussicht auf Dorf und Tal. Diesen Punkt hatte Natty als den Ort ihres Zusammentreffens angegeben. Elisabeth erreichte die Lichtung noch einige Minuten vor der verabredeten Zeit. Nachdem sie einen Augenblick auf einem Baumstamm ausgeruht hatte, begann sie sich nach ihrem alten Freund umzusehen. Aber sie sah ihn nirgends, ihr Suchen blieb fruchtlos.

»Natty! Lederstrumpf!« rief sie endlich laut nach allen Richtungen; aber keine Antwort erfolgte, und sie vernahm nichts als den Widerhall ihrer eigenen Stimme. Immerfort rufend, näherte sich Elisabeth allmählich dem Abhang des Berges, wo sie einen schwachen Ton, gleichsam als Antwort auf ihre eigene Stimme, hörte. Da sie ihn für ein Zeichen von Bumppo hielt, stieg sie eilends dreißig Meter hinab, bis sie eine kleine Felsterrasse erreichte, die von wenigen Bäumen, die in den Felsspalten wuchsen, beschattet wurde. Erstaunt über diese Entdeckung, die sie hier nicht erwartet hatte, trat sie an den äußersten Rand der Terrasse und schaute in den zu ihren Füßen liegenden Abgrund hinab. Plötzlich war ein Raschem in den dürren Blättern dicht neben ihr zu hören. Sie drehte sich augenblicklich um und blieb erschrocken stehen.

Auf dem Stamm einer gefallenen Eiche saß John Mohegan. Er hatte das Gesicht ihr zugewandt, und seine Augen ruhten wie abwesend auf ihr. Die wollene Decke war von seinen Schultern gefallen, und Arme, Brust und Hals waren entblößt. Washingtons Bildnis prangte auf seiner nackten Brust, ein besonderer Schmuck, den er, wie Elisabeth wohl wußte, nur bei feierlichen Gelegenheiten anlegte. Sein langes Haar war geflochten und hing in zwei Zöpfen an beiden Seiten seines Gesichtes herunter. In den Ohren trug er Verzierungen von Silber, Perlen und Borsten von Stachelschweinen, und auch seine Nasenlöcher waren geschmückt. Rote Striche zogen sich kreuzweise in allen Richtungen über sein runzliges Gesicht; der Körper war ähnlich bemalt.

»John! Wie geht es dir?« rief Elisabeth, indem sie sich ihm näherte, »du bist lange nicht im Dorf gewesen. Du versprachst mir ein Körbchen aus Weidenruten, und ich habe ein Hemd schon länger als einen Monat für dich bereit.«

Der Indianer sah sie einige Augenblicke starr an, ohne zu antworten; dann erwiderte er, den Kopf schüttelnd, mit leisem, tiefem Gurgelton: »Johns Hand kann keine Körbe mehr flechten, er braucht kein Hemd. - Tochter«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort, »höre meine Worte: Sechsmal zehn heiße Sommer sind verstrichen, seit John jung war; damals war er schlank wie eine Tanne, gerade wie der Lauf der Kugel aus Falkenauges Büchse, stark wie der Büffel, behend wie das Wild auf den Bergen. Er war kräftig und ein Krieger wie der junge Adler. Wenn sein Stamm die Spur der Mingos noch nach mehreren Sonnen verfolgte, entdeckte Chingachgooks Auge den Abdruck ihrer Mokassins. Wenn die Weiber schrien, weil sie keine Nahrung für ihre Kinder hatten, war er der erste auf der Jagd. Seine Kugel war schneller als der Hirsch. Er wußte die Mingos zu finden - aber er machte keine Körbe.«

»Diese Zeiten sind vorüber«, entgegnete Elisabeth, betroffen von dem Ton des alten Indianers.

»Stell dich hierher, Tochter, wo du das große Wasser und die Häuser deines Vaters sehen kannst. John war noch jung, als sein Stamm das Land, worin die blauen Berge über dem Wasser stehen und der Susquehannah von Bäumen verdeckt ist, in der Versammlung weggab. Alles dieses und alles, was darin wuchs, und alles, was darum herumhing und alles, was sich darin nährte, gaben sie dem Feuerfresser - denn sie liebten ihn.«

Der Indianer heftete seine schwarzen Augen auf das Mädchen und sah es durchdringend an. »Wo sind die Decken und Waren, die die Rechte des Feuerfressers bezahlt haben?« fragte er mit Nachdruck. »Sind sie mit ihm in seiner Hütte? Sagten die weißen Männer zu ihm: Bruder, verkauf uns dein Land und nimm dafür dieses Gold, dieses Silber, diese Decken, diese Flinten oder diesen Rum? Nein, sie rissen es ihm weg, wie man dem Feind einen Skalp abzieht, und jene, die das taten, sahen nicht hinter sich, ob er leben blieb oder starb. Heißt das in Frieden leben und den Großen Geist fürchten?«

»Du weißt die Umstände nicht«, sagte Elisabeth verlegen. »Glaube aber nichts Böses von meinem Vater, alter Mohegan, er ist gerecht und gut.«

»Der Bruder Miquons ist gut und will recht tun. John aber hat gelebt, bis sein ganzer Stamm vor ihm in die Ewigen Jagdgründe eingegangen ist, und seine Zeit ist gekommen; er ist bereit.«

Mogehan verhüllte das Haupt mit der Decke und schwieg. Elisabeth wußte nicht, was sie erwidern sollte. Endlich sagte sie: »John, wo ist Lederstrumpf? Ich bringe ihm dieses Pulverhorn, aber er ist nirgends zu sehen. Willst du so gut sein, es in Empfang zu nehmen, um es ihm in meinem Namen zu übergeben?«

Der Indianer hob das Haupt langsam in die Höhe und blickte das Mädchen ernst an. Dann nahm er das Pulverhorn und legte es neben sich.

Dichte Rauchwolken erhoben sich in diesem Augenblick über ihnen und verdunkelten die Aussicht. Erschreckt sprang Elisabeth von ihrem Sitz auf und schaute um sich. Der ganze Berg war in dicken Rauch eingehüllt, und ein Rauschen in den Blättern war zu hören, das wie wütender Sturm klang.

»Was bedeutet das, John?« rief sie aus, »wir sind in Rauch gehüllt, und ich fühlte eine Hitze wie in der Nähe eines glühenden Ofens.«

Ehe der Indianer noch antworten konnte, hörte man eine Stimme aus dem Wald: »John! Wo bist du, alter Mohegan? Der Wald steht in Brand.«

Der Häuptling hielt die Hand an den Mund und pfiff, und gleich darauf hörte man rasche Schritte. Etwas später trat Eduard aus dem Gebüsch auf die Felsenterrasse.

»Schnell fort«, rief Oliver, »die Flammen haben bereits den unteren Teil des Berges umschlossen.«

Mohegan deutete auf Elisabeth, die hinter ihm am Felsen lehnte. »Rette sie - laß John sterben«, sprach er langsam.

»Miß Temple«, rief Eduard, das Mädchen erblickend. »Sie sind hier?«

»Hier ist nur Rauch und noch kein Feuer. Lassen Sie uns versuchen zu fliehen.«

»Nehmen Sie nur meinen Arm«, bat Eduard, »wir müssen durch!«

Ungeheure Wolken weißen Rauches hatten sich über den Gipfel des Berges verbreitet. Auch auf der Terrasse hörte man das laute Prasseln des Feuers. Man sah die Flamme hoch aus dem Rauch schlagen, und das Feuer griff rasend um sich. Durch die heiße Sonne der letzten Monate war alles Holz ausgetrocknet und ging leicht in hellen Flammen auf. Die Felsenterrasse schien schon völlig abgeschlossen zu sein, denn auf dieser Seite des Berges wütete der Brand in ganzer Stärke.

Eduard zog das Mädchen hinter sich her, drang entschlossen durch den Rauch und versuchte an mehreren Stellen, sich einen Weg zu bahnen. Aber immer kehrte er ohne Erfolg zurück.

Das Brausen der Flammen und das Krachen der einstürzenden Bäume verriet die nahe Gefahr. Unter den dreien auf der Felsenterrasse war Eduard offenbar der unruhigste. Elisabeth war, nachdem ihr jede Hoffnung auf Rettung abgeschnitten schien, völlig ruhig und gefaßt, während Mohegan seinen Platz mit der unüberwindlichen Festigkeit eines indianischen Kriegers behauptete. Ein- oder zweimal wandte der alte Häuptling den Blick, der auf die fernen Berge gerichtet war, und sah die beiden jungen Menschen mit einem flüchtigen Ausdruck des Mitleids an. Dann aber richtete er seine Augen in die Ferne, als wenn er schon in die Tiefen der Zukunft schaute. Dazu sang er eine Art von Totenlied in der Sprache der Delawaren und in den tiefen, seinem Volk eigentümlichen Tönen.

Die glühende Hitze hatte endlich die geringe Feuchtigkeit des Bodens hier überwältigt, und das Feuer verbreitete sich langsam über das halbversengte Moos, während sich die tieferen Äste einer Tanne entzündeten. Auch Eduard mußte jede Hoffnung auf Rettung aufgeben. Plötzlich aber hörte man unterhalb der Terrasse rufen.

»Mädchen! Wo sind Sie, Elisabeth?«

»Horcht!« sagte Elisabeth, »das ist Natty; er sucht mich!«

Eine große, weit um sich greifende Flamme verdunkelte einen Augenblick lang selbst das Feuer des brennenden Waldes, und ein lauter Knall folgte.

»Das ist das Pulver! Das ist das Pulver!« rief die Stimme, näherkommend. Im nächsten Augenblick drang Bumppo durch den Rauch und erschien auf der Terrasse, ohne Kopfbedeckung, das Haar versengt, sein Hemd schwarz und verbrannt, und seine rote Gesichtsfarbe war durch die Hitze noch dunkler geworden.

»Da sind Sie endlich!« rief der alte Mann, indem er sich durch den dicken Rauch arbeitete. »Gott sei Dank, daß ich Sie gefunden habe; aber folgen Sie mir schnell, uns bleibt keine Zeit.«

»Meine leichte Kleidung!« sagte Elisabeth. »Ich darf mich damit den Flammen nicht nähern.«

»Ich dachte mit Schrecken an Ihre dünnen, fliegenden Kleider«, rief Natty. Er nahm eine hirschlederne Decke von seinen Schultern und wickelte sie um das Mädchen. »So, jetzt folgen Sie mir, es handelt sich um Leben und Tod.«

»Aber John! Was soll aus John werden?« rief Eduard.

Nattys Augen erblickten jetzt den Indianer unbeweglich auf dem gleichen Fleck, obgleich die Erde unter seinen Füßen schon brannte. Der alte Jäger sah, in welcher Verfassung sein Freund war, und lud ihn wortlos auf seinen Rücken. Dann wandte er sich und trat den Weg, den er soeben gekommen war, mit einer für seine Jahre und seine Last übernatürlichen Kraft an.

»Tretet auf den weichen Boden«, rief er, »und haltet euch soviel als möglich in dem weißen Rauch. Ziehen Sie die Hirschhaut fest um Miß Temple herum, Eduard.«

Beide befolgten des Jägers Rat und gelangten auf diese Weise, obgleich der schmale Weg längs den Windungen des Baches durch brennende Bäume und fallende Zweige führte, glücklich hindurch. Nur ein Mann wie Natty, der die Wälder so genau kannte, war imstande, sie aus dem Wald zu führen. Sie gelangten schließlich an eine Öffnung in den Felsen, durch die sie mit einiger Schwierigkeit auf eine andere Terrasse hinabstiegen, wo ihnen auf einmal eine reinere Luft entgegenkam. Niemand schien eine lebhaftere Freude zu empfinden als Bumppo, der immer noch den Indianer auf seinem Rücken hatte und sich jetzt mit dem ihm eigentümlichen Lachen zu dem jungen Paar wandte. »Ich wußte es«, sagte er, »es war des Franzosen Pulver, Mädchen! Es ging so mit einemmal in die Höhe; eure groben Körner steigen eine Minute lang wie Raketen auf.«

»Erzählen Sie jetzt nichts, Natty, bis wir ganz sicher sind - wohin sollen wir nun?« fragte Elisabeth.

»Wohin? Auf das flache Felsendach über der Grotte, nirgends anders - dort werden wir sicher sein.«

»Sind wir sicher auf dem Felsen? Kann das Feuer uns dort nicht erreichen?« fragte Eduard.

»Hier können wir sicher bleiben, es müßten denn die Felsen auch zu brennen anfangen wie die Wälder.«

Nach dieser Versicherung begaben sie sich an den bezeichneten Ort, wo Natty seine Bürde ablegte und den Indianer, mit dem Rücken gegen den Felsen, sanft auf den Boden niederließ. Elisabeth sank aufs Gras und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Lederstrumpf war vorerst um Chingachgook bemüht.

»Seine Zeit ist gekommen«, erklärte er schmerzlich bewegt. »Ich sehe es an seinen Augen. Wenn ein Indianer den Blick unverwandt auf einen Fleck gerichtet hält, so deutet das an, daß er dorthin zu gehen meint.«

Der alte Häuptling kehrte sein Gesicht dem Sprecher zu und heftete seine dunklen Augen starr auf ihn. Er gab kein Zeichen von sich, und nach einer kurzen Pause wandte er den Kopf wieder zum Tal hin. Jetzt begann er, in seiner eigenen Sprache zu singen, erst leise und monoton, dann aber immer lauter und stärker.

»Ich will kommen! Ins Land der Gerechten will ich gehen! Kein Delaware fürchtet sein Ende, kein Mohikaner schaudert vor dem Tode, und wenn der Große Geist ruft, geht er willig. Ich habe meinen Vater geehrt, ich habe meine Mutter geliebt; meinem Stamm bin ich treu geblieben. Die Mingos habe ich erschlagen! - Ich komme! In das Land der Gerechten will ich gehen!«

»Er ist glücklich«, sagte Natty Bumppo erschüttert, »ich sehe es an seinem Auge, und er war es nicht mehr, seit die Delawaren von ihren Flüssen aufbrachen und westwärts zogen. Ach! es ist lange her, und viele dunkle Tage haben wir seitdem zusammen verlebt.«

»Wildtöter!« sagte Mohegan, die letzte Lebenskraft zusammenraffend, »Falkenauge! Hör auf die Worte deines Bruders.«

»Ja, John«, entgegnete Bumppo, tief ergriffen von dieser Anrede, indem er sich nahe an seine Seite setzte, »wir sind Brüder gewesen und mehr, als dieses Wort in der indianischen Sprache ausdrückte. Was willst du von mir, Chingachgook?«

»Pfadfinder! Meine Väter rufen mich; ich soll zu ihnen kommen in die Ewigen Jagdgründe. Der Weg ist frei, und die Augen Mohegans werden wieder jung. Ich schaue um mich herum - aber ich sehe keine Bleichgesichter, ich erblickte nichts als gerechte und tapfere Indianer. Leb wohl, mein Bruder - du wirst mit dem Feuerfresser und dem jungen Adler in den Himmel der weißen Männer eingehen, aber ich folge meinen Vätern. Gib mir meinen Pfeil und Bogen, den Tomahawk und die Pfeife mit ins Grab; denn Chingachgook wird zur Nachtzeit von der Erde scheiden wie ein Krieger, der in den Kampf geht, und dann kann er sich nicht aufhalten, diese Dinge…«

Hier hielt der sterbende Indianer inne. Während der letzten halben Stunde hatten sich die dunklen Wolken am Horizont immer dichter zusammengezogen. Die Flammen schossen nicht mehr hin und her, sondern stiegen hoch und gerade gen Himmel. In diesem Augenblick erhellte ein Blitz den dunklen Himmel mit einem Schlag. Ein lauter Donner folgte, der die Erde in ihrem tiefsten Innern erschütterte. Mohegan erhob sich und breitete seine Arme nach Westen aus. Sein dunkles Gesicht erhellte ein Strahl der Freude. Eine leichte Bewegung zuckte einen Augenblick spielend um seine Lippen. Dann fielen die Arme langsam und bewegungslos zur Seite, und die Gestalt des toten Kriegers sank gegen den Felsen, die gläsernen Augen weit geöffnet und starr auf die fernen Berge gerichtet. Natty ergriff die Hand seines toten Freundes und sah ihm lange schweigend in das starre Gesicht. Große Regentropfen fielen auf den trocknen Felsen, während der Donner immer näher kam und lauter wurde. Der Körper des Indianers wurde schnell in das Innere der Höhle gebracht, von den winselnden Hunden Nattys begleitet, als wollten die dem alten Häuptling ihre Trauer beweisen.

Eduard entschuldigte sich verwirrt bei Elisabeth, daß er sie unter diesen Umständen nicht auch hineinführen könne. Sie fand aber hinreichenden Schutz gegen den Regen unter einem überhängenden Felsen. Doch ehe es noch aufgehört hatte, wurde lautes Rufen nach Elisabeth unten hörbar, und gleich darauf sah man mehrere Männer, die sich vorsichtig durch das schwelende Gebüsch arbeiteten. Sobald der erste heftige Regenschauer nachgelassen hatte, führte Oliver das Mädchen auf den Fahrweg, wo er sie verließ. Ehe sie schieden, sagte er leise: »Die Zeit meines Geheimnisses ist vorüber, Miß Temple. Morgen um diese Zeit werde ich den Schleier gelüftet haben. Dem Himmel aber sei Dank, daß ich Sie gerettet und sicher weiß.«

Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern ging schnell in den Wald zurück. Elisabeth blieb trotz des ängstlichen Rufens ihres Vaters unbeweglich stehen, bis seine Gestalt unter den rauchenden Bäumen verschwand. Dann erst eilte sie in die Arme ihres Vaters. Ein Wagen kam schnell heran, und Vater und Tochter stiegen ein. Laute Freudenrufe verkündeten den suchenden Dorfbewohnern, daß Elisabeth gefunden sei, und jeder kehrte froh über die glückliche Rettung in seine Wohnung zurück. 


Neunzehntes Kapitel

 
Die anhaltenden Regengüsse des Tages löschten zum Teil die Flammen, und nur einzeln glimmende Feuer sah man noch in den fernen Teilen des Berges während der Nacht leuchten. Am nächsten Morgen standen die Wälder im Umkreis schwarz und rauchend. Nur die Tannen und Fichten erhoben ihre Häupter da und dort noch stolz in die Höhe, die kleineren Bäume des Waldes aber behielten lange ein trauriges, lebloses Aussehen.

Über Elisabeths wunderbare Rettung liefen die übertriebensten Gerüchte um, und Mohegan sollte und mußte in den Flammen umgekommen sein. Dieser Glaube schien dadurch bestätigt, daß man Jotham Riddel, den Minensucher, halb erstickt und verbrannt in seiner Höhle fand, so daß wenig Hoffnung für sein Leben blieb. Während die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Ereignisse der letzten Tage gerichtet war, benutzten die Falschmünzer das von Natty gegebene Beispiel, brachen in der Nacht nach dem Feuer aus dem Gefängnis und entflohen. Sobald sich diese unglückselige Neuigkeit im Dorf verbreitet hatte, wurde einstimmig beschlossen, die Flüchtlinge zu verfolgen. Man sprach von der Höhle als von einem geheimen Schlupfwinkel aller Schuldigen. Man hielt diesen Platz für einen Zufluchtsort der Verbrecher, für ein höchst gefährliches Versteck und beschloß, sich vor der Gefahr zu schützen.

Während sich die allgemeine Stimmung in diesem fieberhaften Zustand befand, verbreitete sich auf einmal das Gerücht, daß Eduard und Natty den Wald angezündet hätten und daher für allen Schaden verantwortlich wären. Jedermann brannte vor Verlangen, die Täter bestraft zu sehen. Jones blieb keineswegs taub bei diesen Anklagen und beschloß sofort, zweckmäßige Anstalten zur Inhaftierung der Schuldigen zu treffen. Mehrere starke junge Männer wurden ausgewählt, der Sheriff nahm sie mit geheimnisvoller Miene beiseite und gab ihnen unter vier Augen einige wichtige Aufträge, worauf sie mit geschäftiger Eile in den Wald verschwanden. Mit dem Glockenschlag zwölf ertönte der dumpfe Schall einer Trommel vor dem ›Kühnen Dragoner‹, und Richard erschien, begleitet von Hauptmann Hollistar, der seine Uniform als oberster Befehlshaber der leichten Infanterie von Templeton trug. Alles war schon vorher vorbereitet, und sowie der rotröckige Tambour seine mächtigen Trommelwirbel erschallen ließ, fanden sich sogleich dreißig Freiwillige zusammen und stellten sich in Schlachtordnung auf. Mit dieser Truppe zogen Richard und Hollistar in den Wald, um die Verbrecher, die man bestimmt in der Höhle vermutete, regelrecht zu belagern. Als man die Höhle erreicht hatte, wurde sie im weiten Halbkreis umschlossen. Der Sheriff und Doktor Todd als Feldscher wählten einen solchen Posten, von dem sie, gegen die Höhle gedeckt, ihre Truppen zu überblicken vermochten. Die Höhle war durch eine Barrikade gesichert. An ihr erblickte man Natty Bumppo und Benjamin Penguillan, die aufmerksam auslugten. Ben lehnte an einer uralten Feldschlange und rauchte gemütlich seine Pfeife. Kirby wurde vom Oberkommandierenden Jones als Parlamentär vorgeschickt. Doch kaum hatte er sich der Brustwehr auf etwa dreißig Schritt genähert, als der Lauf von Bumppos gefürchteter Büchse zum Vorschein kam und der alte Jäger dem Holzhauer zurief: »Halt! Keinen Schritt näher, weder du noch einer von den Häschern, wenn nicht Blut fließen soll! Gott möge dem verzeihen, der uns den ersten Schuß abnötigt!«

»Treib keine Possen, alter Strumpf«, erwiderte Billy gemütlich, »nimm Vernunft an und laß mit dir reden. Ich habe bei diesem Handel nichts zu schaffen und will nur aufpassen, daß es ehrlich zugeht. Hiram Doolittle, der dort tapfer hinter der dicken Eiche steht, hat mich vorgesandt, um euch aufzufordern, daß ihr euch dem Gesetz fügt - das ist alles.«

»Ich sehe seine Kleider!« zürnte Natty. »Wenn er nur so viel Fleisch zeigt, daß ich eine Büchsenkugel darin begraben kann, soll er meinen Pfeffer zu kosten kriegen. Geh deiner Wege, Billy, ich habe keinen Groll gegen dich.«

»Du überschätzt dein Zielen«, schrie Kirby, der hinter eine Fichte trat, »wenn du glaubst, einen Mann durch einen drei Fuß dicken Baum treffen zu können. Ich kann dir diesen Baum in zehn Minuten auf den Schädel werfen; seid also manierlich.«

Man konnte es Natty leicht ansehen, wie bitter ernst es ihm war, ebenso wie er sich davor scheute, Menschenblut zu vergießen. Auf das Geprahle des Holzfällers erwiderte er: »Ich weiß, Billy Kirby, daß du einen Baum hinfallen lassen kannst, wohin du willst, zeigst du dabei eine Hand, so gibt’s Blut zu stillen. Wenn ihr nichts weiter begehrt, als Einlaß in die Höhle, so wartet noch zwei Stunden, dann steht sie euch offen.«

Dieser Vorschlag veranlaßte den Parlamentär hinter seiner Fichte hervorzutreten und an seine Armee die Worte zu richten: »Das ist ehrlich vom alten Strumpf. Er verlangt, ihr sollt noch zwei Stunden warten - das ist ein Vorschlag zur Güte. Es kann einer klein beigeben, wenn er im Unrecht ist, falls man ihm nicht auf die Zehen tritt; tut man aber dies, so geht’s wie bei einem störrischen Gaul: je mehr du auf ihn losschlägst, desto heftiger schlägt er hinten aus.«

Damit war aber Richard Jones durchaus nicht einverstanden, teils um des beleidigten Gesetzes willen, teils wegen seines brennenden Verlangens, hinter die Geheimnisse der Höhle zu kommen. Er schrie mit Stentorstimme: »Ich befehle Ihnen, Nathaniel Bumppo, kraft meines Amtes, Ihre Person dem Gesetz zu übergeben. Und ich befehle euch, meine Soldaten, mir in Ausübung meiner Pflicht beizustehen; Benjamin Penguillan, ich verhafte Sie und befehle Ihnen, auf Grund dieser Vollmacht« - der Sheriff hielt ein Papier in die Höhe - »mir ins Gefängnis zu folgen.«

Ben hatte die ganze Zeit behaglich seinen Knaster geraucht, jetzt nahm er die Pfeife bedächtig aus dem Mund und erklärte: »Ich würde Ihnen gern folgen, Sheriff Jones, ja ich würde in Ihrem Kielwasser segeln bis ans Ende der Welt, wenn es ein solches gäbe, was wegen der Rundung des Erdballs nicht der Fall ist. Sie vielleicht, Hauptmann Hollistar, wissen das nicht, weil Sie Ihr ganzes Leben am Land zugebracht haben. Denken Sie sich also die Welt - -«

»Ergebt euch!« unterbrach der kühne Dragoner diese Weitschweifigkeiten mit einer Stimme, die allen Furcht einjagte, ja seine eigenen Streiter so erschreckte, daß sie einige Schritte zurückwichen. »Ergib dich, Benjamin Pengullum, oder erwarte keinen Pardon!«

»Schrei doch nicht wie ein Ochse und verhunze mir meinen Namen nicht. Bleib mir mit deinem Pardon vom Leibe, alter Schnapshändler!« erwiderte Penguillan erbost und schielte über den Lauf der Feldschlange hinweg.

»Es verträgt sich nicht mit der Würde meines Amtes, noch länger zu parlamentieren«, bemerkte der Sheriff zum Doktor, worauf sich beide zurückzogen.

»Fällt das Bajonett!« brüllte der Hauptmann. »Vorwärts marsch!«

Die Belagerten waren doch so überrascht, daß der Veteran bis an die Schanze herankommen konnte. Schon siegestrunken schrie er: »Mut, meine tapferen Jungen! Gebt keinen Pardon, wenn sie nicht zu Kreuze kriechen!« Zugleich führte Hollistar mit seinem Säbel einen wütenden Hieb gegen den früheren Hausmeister und hätte Ben sicherlich in zwei Hälften gespalten, wenn nicht glücklicherweise die Mündung der Feldschlange den Streich aufgehalten hätte. Penguillan bückte sich, kam mit seiner brennenden Pfeife dem Zündloch nahe, das alte Geschütz ging los und schleuderte etwa fünf Dutzend Büchsenkugeln in die Luft, die über den Köpfen der Angreifer durch die Bäume rasselten. Die tapferen Streiter von Templeton erkannten die Gefahr und zogen sich mutig zurück. Noch ehe das Gebrumm der Feldschlange in den Bergen verhallt war, sah sich die ganze Armee nur mehr durch Hollistar verkörpert. Der kühne Dragoner hatte kaum bemerkt, daß Benjamin durch den Rückstoß seiner Kanone zu Boden geworfen war, als er heldenkühn den Verhau erstieg und innerhalb der Schanze festen Fuß faßte. Nun schwang der ahnungslose Hauptmann seinen Säbel über dem Kopf und schrie mit dröhnender Stimme:

»Viktoria! Heran, meine tapfern Soldaten! Der Platz ist unser!«

Lederstrumpf, der die andre Seite beobachtet hatte, erschrak nicht wenig, als er den Kanonier am Boden und Hollistar innerhalb des Bollwerks sah. Natty sprang auf den Eindringling los und schaffte ihn durch einen Stoß mit dem Gewehrkolben schneller über den Verhau hinaus, als er hereingekommen war. Draußen kollerte der verblüffte Feldherr den Abhang mit einer Geschwindigkeit hinunter, die ihn glauben ließ, er sitze zu Pferde und die Baumreihen seien feindliches Fußvolk, weshalb er jeder Fichte, der er nahe kam, einen wuchtigen Hieb versetzte. Unaufhaltsam wirbelte der so jämmerlich vom alten Jäger abgefertigte Oberkommandierende des Belagerungsheeres abwärts, daß er im Nu unten auf der Fahrstraße anlangte und zu seinem größten Erstaunen dicht vor die Füße seiner entsetzten Frau Feldmarschallin kollerte.

Betty Hollistar hatte soeben einem Trupp neugieriger Schulbuben von den Heldentaten ihres Gatten erzählt und mußte sich nun dieses klägliche Reiterstück ansehn! Die Wirtin geriet außer sich und keifte entrüstet los:

»Trau’ ich meinen Augen, Sergeant, du gibst Fersengeld, du fliehst? Muß ich das noch erleben, daß einer meiner Männer dem Feind den Rücken zeigt? Eben erzählte ich dem jungen Volk von der Belagerung der Stadt York, wie das ein besonderer Ehrentag für dich gewesen sei, wie du verwundet wurdest, und nun rennst du vor meinen eigenen Augen beim ersten Kanonenschuß davon? Pfui Teufel! Da muß ich meinen schönen Sack fortwerfen, denn wenn es ans Plündern geht, darf sich das Weib eines schmählichen Ausreißers, wie du bist, das Maul wischen!«

»Davongelaufen bin ich?« heulte der verwirrte Veteran. »Wer ist ausgerissen? Wo ist mein Pferd? Sie haben es mir unter dem Leibe erschossen. Ich muß ein andres haben und - -«

»Ist der Kerl verrückt?« unterbrach den Aufschneider das erboste Weib. »Der Beelzebub mag dein Gaul gewesen sein, Hollistar, denn du bist nichts als ein schäbiger Fußkapitän der Miliz.«

Während sich das würdige Ehepaar noch mit solchen Reden bekriegte, blieb es droben bei der Höhle nicht beim Zungengefecht. Sobald Lederstrumpf den Hauptmann unschädlich gemacht hatte, wandte er sich Kirby zu, der der Festung den Rücken kehrte und sich vor Lachen ausschütten wollte über die heitere Rutschpartie des Kommandanten. »Bravo, Dragoner!« lachte Billy in die Hände klatschend. »Gut getanzt, General! Nur so fortgesaust der Heimat zu!« Dann setzte sich der Holzfäller auf den Boden und stampfte unter tobendem Gelächter mit den Füßen.

Natty behielt trotz dieser Fröhlichkeit seine wachsame Haltung und ließ sich keine Bewegung der wenigen Feinde entgehen. Als nun Hiram Doolittle, durch Billy Kirbys unbändiges Gejohle neugierig gemacht, seine Stellung hinter dem Baum einen Augenblick veränderte, um sich den Spaß anzusehen und seinen Sitzteil unbesonnen dem alten Jäger zeigte, zielte Bumppo mit Blitzesschnelle danach und brachte dem Friedensrichter einen meisterhaften Streifschuß bei.

Dieser unverhoffte Gruß zauberte den Mann eiligst aus seinem Versteck hervor und brachte ihn so in Wut, daß er - wohl wissend, daß Natty noch nicht wieder geladen hatte - einige Schritte vortrat und, die Linke auf seine verletzte Sitzfläche drückend, mit drohend geballter rechter Faust, zu Lederstrumpf hinaufschrie:

»Ein unerhörtes Bubenstück! Das soll dir schlecht bekommen, Natty Bumppo! Lebenslängliches Gefängnis blüht dir, wenn nicht der Galgen!«

Hirams anscheinende Unerschrockenheit, die Entrüstung über den an einer Amtsperson begangenen Frevel und die Scham über das feige Davonrennen, rüttelten die braven Landstürmer auf. Sie erhoben ein Geschrei, knallten eine Salve in die Luft und stürmten vor. Auch Kirby machte Miene, in das Bollwerk einzudringen.

In diesem Augenblick erschien Richter Temple auf der anderen Seite des Berges.

»Ruhe und Frieden!« gebot er laut. »Weshalb wird hier Blut vergossen?«

»Es ist der Landsturm«, rief der Sheriff erklärend, der hinter einem entfernten Felsblock in Deckung lag.

»Ich befehle, Frieden zu halten«, antwortete der Richter.

»Halt! Vergießt kein Blut!« rief gleichzeitig eine Stimme von der Höhe des Visionsberges. »Wir ergeben uns! Ihr könnt in die Höhle gehen!«

Allgemeines Erstaunen folgte auf diesen Ruf. Natty, der seine Büchse wieder geladen hatte, setzte sich ruhig wieder auf einen Baumstamm nieder und stützte den Kopf in die Hand, während die leichte Infanterie ihre militärischen Bewegungen einstellte und den Ausgang unschlüssig abwartete. In demselben Augenblick kam Eduard mit raschen Schritten den Berg herunter, von Major Hartmann begleitet. Jetzt erschienen sie auf der Terrasse und verschwanden in der Höhle.

Unterdessen hatten Marmaduke und der Sheriff mit den meisten Freiwilligen die Terrasse erstiegen, als die Friedensvermittler wieder erschienen. Auf einem hölzernen, mit rohem Hirschleder bedeckten Armstuhl trugen sie einen Greis, den sie behutsam und ehrerbietig in die Mitte der Versammlung niedersetzten. Sein Kopf war mit schneeweißen Haaren bedeckt; seine Kleidung glich der der reicheren Stände, war aber abgetragen und vielfach ausgebessert, und an den Füßen trug er Mokassins. Seine Züge waren würdevoll, obgleich sein ausdrucksloses Auge deutlich verkündete, daß er an den Vorgängen keinen Anteil nahm. Natty stand in einiger Entfernung von dieser Gruppe auf seine Büchse gelehnt. Major Hartmann hatte neben dem fremden Mann Platz genommen, sein Haupt war entblößt, seine feuchten Augen verrieten eine ungewöhnliche Bewegung. Eduard lehnte über dem Stuhl des Greises und bemühte sich vergebens um innere Festigkeit.

Die Augen aller waren auf diese Gruppe gerichtet, aber kein Mund öffnete sich zum Sprechen. Endlich machte der Greis, nachdem er die Umstehenden gemustert hatte, einen schwachen Versuch, aufzustehen, und sagte mit hohler, zitternder Stimme: »Seien Sie so gefällig, Platz zu nehmen, meine Herren. Der Kriegsrat wird gleich beginnen. Wer seinen König liebt, wird mit mir wünschen, den Frieden in diesen Kolonien hergestellt zu sehen. Setzt euch - ich bitte, setzt euch, meine Herren. Die Truppen werden diese Nacht haltmachen.«

»Wer ist dieser Mann?« fragte Marmaduke heftig.

»Dieser Mann«, entgegnete Eduard ruhig, »dieser Mann, der in jener Höhle verborgen war, von allem, was das Leben wünschenswert macht, entblößt, war einst der Gefährte und Ratgeber der Männer, die Ihr Land regierten. Dieser Mann, der jetzt hilflos und schwach vor Ihnen erscheint, war einst ein tapferer und furchtloser Soldat, daß selbst die unerschrockenen Eingeborenen ihm den Namen des Feuerfressers gaben. Dieser Mann, den Sie jetzt arm und selbst ohne Obdach sehen, war einst sehr reich und der rechtmäßige Eigentümer dieses Bodens, auf dem wir stehen. Dieser Mann war der Vater von…«

»Er ist«, rief Marmaduke bewegt, »der totgeglaubte Major Effingham?!«

»Er ist es«, sagte der junge Mann.

»Und Sie? Und Sie?« fuhr der Richter mit unterdrückter Stimme fort.

»Ich bin sein Enkel.«

Tiefes Schweigen folgte diesen Worten. Alle Blicke waren auf die Sprechenden gerichtet. Doch bald richtete Marmaduke Temple sich auf, Tränen rannen über sein männliches Gesicht. Er ergriff die Hand des Jünglings mit Wärme und sagte: »Oliver, ich vergebe dir deine Härte, deinen Argwohn. Jetzt begreife ich alles. Ich vergebe dir alles, nur nicht, daß du diesen alten Mann an solch einem Ort wohnen ließest, da nicht allein mein Haus, sondern auch mein ganzes Vermögen ihm und dir gehörte.«

Dann aber wandte er sich zuerst an Hauptmann Hollistar: »Führen Sie die Soldaten zurück und entlassen Sie sie. Der Eifer des Sheriffs hat ihn diesmal zu weit geführt. Richard ist wohl so gefällig, mir einen Wagen heraufzuschicken, und Sie, Benjamin, sorgen dafür, daß ich alles zu Hause bereitfinde.«

Nachdem alle neugierigen Zuhörer den Kampfplatz verlassen hatten, sagte Marmaduke, auf Major Effingham weisend: »Würde es nicht besser sein, den Greis wieder in die Höhle zu tragen, bis der Wagen kommt? Ich fürchte, die Luft könnte ihm schaden.«

»Verzeihen Sie, die Luft tut ihm wohl, und er hat sie genossen, sooft wir keine Entdeckung zu befürchten hatten. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll, Richter Temple; darf ich es zugeben, daß Major Effingham ein Mitglied Ihrer Familie wird?«

»Sie sollen selbst darüber entscheiden«, entgegnete Marmaduke. »Ihr Vater war mein Jugendfreund. Er ernannte mich zum Verwalter seines Vermögens und trieb sein Vertrauen so weit, bei unserer Trennung keinen Empfangsschein oder sonstiges schriftliches Sicherungsmittel von mir anzunehmen. - Davon haben Sie gewiß gehört?«

»Allerdings«, entgegnete Eduard mit einem bitteren Lächeln.

»Ihr Vater ging nach England, um seine Ansprüche geltend zu machen. Auf jeden Fall muß sein Verlust groß gewesen sein, denn seine Grundstücke wurden versteigert, und ich wurde ihr rechtmäßiger Besitzer. Aber ich betrachte diese Ländereien, deren Wert sich durch die Zeit und meine angestrengten Bemühungen vervielfältigt hat, nur als Darlehen.«

»Unsere Armut war groß; meines Vaters letztes Geld reichte nicht zur Überfahrt für zwei Personen«, sagte Eduard in ungewöhnlicher Bewegung. »Ich blieb in Amerika zurück, und als die traurige Nachricht von seinem Tod kam, war ich beinahe ganz ohne Geld.«

»Und was begannst du, armer Junge?« fragte Marmaduke besorgt.

»Ich wandte mich hierher, meinen Großvater aufzusuchen. Als ich seine Wohnung erreichte, erfuhr ich, daß er sie heimlich verlassen hatte, in Begleitung seines ehemaligen Dieners. Ich wußte, daß es Natty sei; denn mein Vater sprach oft -«

»War Natty ein Diener deines Großvaters?« rief der Richter.

»Er ist in der Familie meines Großvaters aufgezogen worden, diente ihm mehrere Jahre während der Feldzüge und blieb dann in den Wäldern. Man ließ ihn in dem Landstrich zurück, den der alte Mohegan, dessen Leben mein Großvater einst gerettet hat, ihm durch Fürsprache bei den Delawaren verschaffte. Er wurde später als Ehrenmitglied ihres Stammes aufgenommen.«

»Daher also stammt dein indianisches Blut?«

»Ich habe kein anderes aufzuweisen«, sagte Eduard lächelnd. »Major Effingham wurde von Mohegan, der zu dieser Zeit der größte Held seiner Nation war, als Sohn angenommen, und mein Vater, der dieses Volk einmal als Knabe besuchte, erhielt von ihm den Namen des Adlers. Sie haben nun diesen Titel auf mich übertragen. Aus diesem Grunde nannte mich der alte John einen Delawaren und den jungen Adler.«

»Und was tatest du weiter?« fragte Marmaduke.

»Ich habe nicht mehr viel zu sagen. Ich kam an den See, wo Natty, wie ich hörte, wohnen sollte, und fand ihn, seinen alten Herrn im geheimen bei sich erhaltend. Er ertrug den Gedanken nicht, der Welt einen Mann in seiner Armut und Geistesschwäche zu zeigen, auf den ein ganzes Volk einst stolz war. - Ich wandte nun mein letztes Geld dazu an, eine Büchse zu kaufen und lernte von Lederstrumpf ein Jäger zu werden. Das übrige kennen Sie, Richter Temple.«

Da die Luft rein und der Tag schön und warm war, blieb die kleine Gesellschaft so lang auf der Terrasse, bis man den Wagen des Richters den Berg heraufkommen hörte. Dann fuhren alle in das Herrenhaus.

Sobald Effingham seinen Großvater zur Ruhe gebracht hatte, folgte er dem Richter in die Bibliothek.

»Lies dieses Blatt, Oliver«, sagte Marmaduke, als er eintrat, »du wirst daraus ersehen, daß ich deiner Familie auch nach meinem Tod Gerechtigkeit widerfahren lassen wollte.«

Eduard hielt das Testament des Richters in der Hand. Marmaduke Temple vermachte dem Major Oliver Effingham oder dessen Sohn, dem Obersten Eduard Effingham oder falls beide verstorben, dem Sohn des letzteren, Oliver Eduard Effingham oder deren Nachkommen in gerader Linie die Hälfte seines Vermögens, die andere Hälfte aber seiner einzigen Tochter, Elisabeth Temple.

Eduard las dieses Bekenntnis der Rechtlichkeit eines Mannes mit tiefer Bewegung.

»Zweifeln Sie noch immer an uns, Oliver?« fragte Elisabeth, die leise in das Zimmer gekommen war.

»An Ihnen habe ich nie gezweifelt!« gestand der junge Mann.

»Und mein Vater?«

»Gott segne ihn!«

»Ich danke dir, mein Sohn«, sagte der Richter gerührt. »Von diesem Augenblick an gehört die eine Hälfte meines Besitztums dir, und wenn mich meine Vermutung nicht trügt, wird die andere Hälfte dir einst von selbst zufallen.« Bei diesen Worten legte er Elisabeths Hand in die seines jungen Freundes und winkte dem Major, ihm zu folgen. An einem schönen Oktobermorgen trat Oliver in das Vorzimmer, wo Elisabeth, seine junge Frau, mit den Anordnungen für den Tag beschäftigt war, und forderte sie auf, mit ihm einen Spaziergang an den See zu machen. Sie gingen über die Brücke und hatten die Landstraße mit dem Uferweg am See vertauscht, ohne ein Wort zu wechseln. Nach einer Weile erreichten sie den Platz, auf dem Nattys Hütte solange gestanden hatte. Elisabeth fand ihn von allen Trümmern und Baumstämmen gesäubert, zierlich mit schönem Rasen ausgelegt, blühend und grünend wie im Frühling, von einer Mauer umschlossen, in der eine Tür angebracht war. Zu ihrem großen Erstaunen sahen sie Nattys Büchse an der Mauer lehnen und die Hunde daneben. Der Jäger selbst hatte sich auf den Boden gestreckt neben einem Leichenstein von weißem Marmor. Mit der Hand riß er das Gras ab, das wuchernd die Inschrift schon halb verdeckte. Den Leichenstein zierte eine eingemeißelte Urne, umgeben von den Attributen eines indianischen Häuptlings. Der alte Mann wandte sich um, als er die beiden kommen hörte. »Gefällt Ihnen der Stein?«, erkundigte sich Oliver Effingham.

»Da ich dergleichen nicht kenne, kann von meinem Urteil nicht die Rede sein«, sagte Lederstrumpf. »Sie legten doch den Kopf des Majors nach Westen und den von Mohegan nach Osten?«

»Es geschah, wie Sie es angeordnet haben.«

»So ist es gut«, sagte der Jäger, »sie glaubten, verschiedene Wege zu gehen. Ehe ich scheide, möchte ich gern wissen, was Sie von dem alten Häuptling und dem besten weißen Mann, der je diese Berge betrat, geschrieben haben.«

»Dem Andenken Oliver Effinghams, Major in Sr. Majestät des Königs von Großbritannien sechzigsten Infanterieregiment, geweiht. - Er zeichnete sich als Soldat durch seine Tapferkeit, als Untertan durch seine Treue, als Mensch durch seinen Charakter und seinen Glauben aus. Den Morgen seines Lebens verbrachte er in Reichtum, Macht und Ehre, doch den Abend trübte Armut, Kummer und Schmerz. Von allen verlassen und vergessen, blieb ihm nur sein alter, treuer Freund und Diener, Nathaniel Bumppo. Zum Andenken an die Tugenden des Herrn und die treue Anhänglichkeit des Dieners errichtete dieses Denkmal der Enkel des ersteren.«

Natty fuhr hoch, als er seinen eigenen Namen hörte. Ein Strahl der Freude glänzte in seinen Augen, und mit bewegter Stimme rief er aus: »Das haben Sie wirklich von mir gesagt, junger Mann? Haben Sie den Namen eines alten Mannes neben dem seines Herrn in Stein gegraben? Gott segne euch, meine Kinder! Es war ein freundlicher Gedanke. Und was schrieben Sie von dem Indianer?«

»Dieser Stein ist dem Andenken des indianischen Häuptlings vom Stamm der Delawaren errichtet. Er war bekannt unter den verschiedenen Namen John Mohegan und Chingagook.«

»Chingachgook muß es heißen«, unterbrach ihn Lederstrumpf, »denn Chingachgook heißt Große Schlange. Der Name muß richtig auf den Stein gesetzt werden, sonst könnte sich ein Indianer über den Mann, der darunter liegt, irren.«

»Ich will es ändern lassen«, beteuerte Eduard und fuhr fort: »Er war der Letzte seines Stammes, der in diesem Land wohnte. Von ihm kann mit Recht gesagt werden, daß seine Fehler die eines Indianers und seine Tugenden die eines Menschen waren.«

»Sie sprachen nie ein wahreres Wort, Herr Oliver«, rief Natty. »Wenn ich jetzt diese Berge um mich herum betrachte, wo sonst mehr als zwanzig Feuer aus den Lagern der Delawaren aufstiegen, und dann bedenke, daß jetzt auch nicht eine Rothaut mehr existiert, so möchte ich trauern. - Doch die Zeit ist gekommen, ich muß fort.«

»Fort!« wiederholte Eduard. »Wohin wollen Sie gehen?«

»Ich wußte, daß der Abschied mir schwer werden würde, Kinder; ich sah es voraus!« erklärte Bumppo, »und so wollte ich nur von den Gräbern Abschied nehmen, und dann meine Wanderung antreten. Ihr hättet mich nicht für undankbar und gefühllos gehalten, denn ihr wißt, wo auch der Körper des alten Mannes weilt, sein Herz bleibt bei euch zurück.«

»Natty, wohin wollen Sie?« fragte Elisabeth.

»Seht«, erwiderte der Alte, »ich habe mir immer vom Westen erzählen lassen, dort ist das beste Jagdrevier, und keine Weißen im ganzen Bezirk, als Jäger wie ich. Ich bin es überdrüssig, in den Ansiedlungen zu leben, wo man den Hammer vom frühen Morgen bis zum späten Abend hört. Und, obgleich ich euch herzlich liebhabe, meine Kinder, ich sehne mich doch fort. Mir ist nicht wohl geworden, seit Ihr Vater mit seinen Ansiedlern hier haust. Aber solange noch Leben in dem Körper da unten war, konnte ich nicht gehen. Nun aber ist er mir vorangegangen, und auch Chingachgook ist tot, und ihr beide seid jung und glücklich. Da dachte ich, die Zeit sei gekommen, mir den Abend meines Lebens angenehm zu machen.«

»Der Gedanke, daß Sie uns verlassen, ist so neu, so unerwartet«, sagte Elisabeth mit zurückgehaltenen Tränen, »ich habe gehofft, Sie würden mit uns leben und bei uns sterben, Natty.«

»Kinder, sorgt nicht für den alten Lederstrumpf; Gott wird für ihn sorgen und ihm ein glückliches Ende geben. Ich weiß, ihr wünscht das Beste, aber unsere Ansichten sind verschieden. Ich liebe die Wälder, und ihr braucht die Menschen. Ich esse, wenn ich hungrig bin, und trinke, wenn ich dürste, und ihr tut beides zu bestimmten Stunden; nein, nein, ihr überfüttert selbst die Hunde aus guter Absicht - und Hunde müssen Nager sein, wenn sie gut laufen sollen. - Wenn ihr mich liebt, so laßt mich ziehen, wohin mein Herz mich ruft!«

Dieser Ausspruch war entscheidend, keiner wagte noch ein bittendes Wort zu sagen. Elisabeth hob nur den Kopf und reichte dem Jäger ihre Wange zum Kuß. Er zog die Mütze und berührte sie ehrfurchtsvoll. Eduard drückte seine Hand schweigend. Dann zog Natty Bumppo die Riemen seines Bündels fester, den Gürtel enger zusammen und rief seine Hunde. Langsam wandte er sich ab, schulterte seine Büchse und ging. Am Rand des Waldes blieb er stehen und winkte den beiden mit der Hand das letzte Lebewohl, dann verschwand er hinter den Bäumen. 




eBook Info
 
Title:Lederstrumpf 4 Die Ansiedler
 
Author:James F. Cooper
 

cover.jpeg
/(///( v il
" DIE ANSIEDIER






images/00001.jpg





